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Die wirtſchaftliche Entwicklung der ſkandmaviſchen Länder, auch Finnlands, ift urch den Krieg in eine gegen 
früher veränderte Richtung gebracht worden, in eine Richtung allerdings, die durd) die kulturelle Entwicklung der 
nordiſchen Länder vorgezeichnet war und den Namen Deutſchland trägt. Die Ausschaltung Englands mag wegen der 


Jerreißung altgewohnter Handelsbeziehungen in beſtimmten Kreiſen zunächſt unbequem empfunden werden 
noch im Sperren gegen die wachſenoͤe Erkenntnis im eigenen Lande äußern, 
ſchafft, find ſtärker. Sie lafen nicht nur für die Kriegsdauer den alleinigen 
nordiſchen Staaten zwingen, diefen Weg politiſch und wirt- 
wie ſie ihn zu ihrem eigenen Nutzen im geiſtigen und kulturellen Leben gegangen find. 


ſie werden in der Nachkriegszeit das Geſamtleben der 
ſchaftlich genau ſo zu gehen, 


und ſich 
- die Notwendigkeiten, die das Leben 
Weg nach und von Deutſchland offen, 


Pommern aber wird der Gau Großdeutſchlands fein, der das Tor des Reiches zum Norden und vom Norden 


darſtellt. Den Blick darauf zu lenken und das Verſtänoͤnis dafür zu fördern, muß daher eine 
Zeitſchrift fein. Denn mit dieſer Entwicklung iſt Pommern davon entbunden, Grenzland 


Aufgabe auch unſerer 
im Oſten zu bedeuten, 


und iſt zu ſeiner naturgegebenen und geſchichtlich begründeten Aufgabe gekommen oder zurückgekehrt: Noro 
deutſchland im wahrſten Sinne zu fein! And darum gehen uns Artikel, wie der in der letzten Tum- 
mer „Gefahr für Schweden“ und der hier folgende über Finnland, befonders an. 


Deutfch in finnland one or cowin des 


Als die lateiniſche Sprache ihre Stellung als herrſchende 
Sprache in den Schulen Finnlands einzubüßen begann, trat 
die deutſche Sprache an die Stelle des Lateiniſchen. Mur für 
eine kurze Zeit, ungefähr in den Jahren 1902 bis 1017, galt 
das Kuſſiſche im Lehrprogramm der Schulen Finnlands als 
wichtigſte Fremoͤſprache, danach aber gewann das Deutſche 
ſeine frühere Stellung wieder zurück, und weil der lateinische 
Anterricht immer mehr beſchnitten wurde, fogar in noch grö— 
ßerem Maße. Das war eine Folge der natürlichen Entwicklung 
und beruhte auf keiner bewußten politiſchen Einſtellung. 

Der Platz, den die deutſche Sprache zur zeit im Lehr- 
programm der Schulen Finnlands einnimmt, wird durch die 
Tatſache widergeſpiegelt, daß im Jahr 1940 von 2811 Schü— 
lern der höchſten Schulklaſſen, die das Reifezeugnis für den 
Eintritt in die Hochſchule bekamen, 2679, ſomit mehr als 
os Prozent, als erſte Fremoͤſprache Deutſch hatten. 


Der Grund, der die deutsche Sprache zu dieſer Vorzugs— 
ſtellung geführt hat, iſt in erſter Linie ein kultureller geweſen. 
Von Len älteſten Zeiten an, vom Mittelalter her, hat ſich der 
finniſche Kulturaustauſch vor allem nach Deutſchland gerichtet. 
Ehe Finnland im Jahre 1640 eine eigene Aniverſität bekam, 
ftudierten die finniſchen Jünglinge regelmäßig an deutſchen 
Aniverſitäten, und auch danach war die Verbindung mit der 
deutſchen Wiſſenſchaft diejenige, die von den akademiſchen 
Kreiſen innlands am meiſten gepflegt wurde. 

Die Errungenſchaften der deutſchen Wiſſenſchaft wurden 
immer für die finniſche Wiſſenſchaft als maßgebend angeſehen, 
ſie wurden ſehr bald in Finnland bekannt, und der Einfluß 
der deutſchen Philoſophie wurde ſchließlich epochemachend für 
die Entwicklung der finniſchen nationalen Idee. Ein ſehr wich— 
tiger Faktor war auch, daß Deutſchland die Heimat des Luther— 
tums war. Die Lehre Luthers war vom Reformationszeitalter 
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an gleichſam zur zweiten Natur des finniſchen Volkes gewor— 
den, und auch dadurch wurden die geiftigen Bande zwiſchen 
Deutſchland und Finnland ſehr eng und feft. 

Als Grund dafür ift die Wefensgleihheit der beiden 
Dölfer anzuſehen, die zur Folge hatte, daß das, was auf 
deutſchem Boden die Probe beſtanden hatte, geeignet erſchien, 
auch in die Erde Finnlands verpflanzt zu werden. Somit folgte 
aus ganz natürlichen Gründen und aus ganz natürlicher Ent— 
wicklung, daß die deutſche Sprache zu der großen Kultur- 
ſprache wurde, die die Jugend Finnlands vor allem zu lernen 
hatte. Die geographiſche Lage Finnlands zeigte, daß diefe Ent- 
wicklung keineswegs zufällig, Tondern von allertiefſten realen 
Faktoren bedingt war. 

In Finnland gibt es gegenwärtig 145 Schulen, die für die 
Aniverſität und die Hochfihulen vorbereiten. Von defen find 
nur noch fünf klaſſiſche Lyzeen (humaniſtiſche Symnafien), in 
denen das Latein mit 55 Pochenſtunden als die erſte Fremo— 
ſprache auftritt. Hier hat Deutſch mit 20 WPochenſtunden die 
Stellung der zweiten Fremoſprache inne. Außer dieſen klaſ— 
ſiſchen Lyzeen gibt es keine einzige Schule, wo das Deutſche 
nicht als erſte Fremoͤſprache gelehrt würde, zwar gibt es zwei 
Schulen, die eine in Helſinki, die andere in Turku, in denen 
zwei Linien angeoroͤnet ſind, nämlich eine mit Deutſch als 
erſte Fremoͤſprache und eine mit Engliſch als erſte Fremdͤ— 
ſprache. Aber auch in dieſen zwei Schulen haben die Schüler 
oder deren Eltern Gelegenheit, zwiſchen Deutſch und Engliſch 
als erſte Fremoͤſprache zu wählen. Auf der Linie, wo Eng- 
liſch als erſte Fremoͤſprache gelehrt wird, iſt das Deutſche als 
zweite Fremoͤſprache obligatoriſch. Insgeſamt befinden fid 
unter den 145 zur Aniverſität führenden Schulen Finnlands 
einſchließlich der klaſſiſchen Luzeen nur acht, in denen nicht 
das Deutſche die Stellung der alleinherrſchenden erſten 
Fremoͤſprache einnimmt. Daß heißt, daß bei 95 Prozent der 
Schulen Finnlands, die für die Aniwerſität vorbereiten, das 
Deutſche mit 25 bis 27 Wochenſtunden die herrſchenoͤe Stel- 
lung im Sprachunterricht neben einheimiſchen Sprachen hat. 
Die deutſche Sprache hat durchweg mehr Stunden als die 
zweite einheimiſche Sprache, das Schwediſche, das ebenſo 
obligatoriſch ift, aber nur über 90 bis 21 Wochenftunden 
verfügt. 

Außer den für die Aniverſität vorbereitenden Lyzeen gibt 
es in Finnland ſogenannte Mittelſchulen, die nicht bis zum 
Aniverſitätsſtuödium führen aber Zeugniſſe für eine Art mítt- 
lerer Reife geben. Unter diefen Schulen, deren Zahl gegen- 
wärtig os iſt, ift keine einzige, in der die deutſche Sprache 
nicht die erſte Fremoͤſprache wäre. 

Die herrſchende Stellung der deutfchen Sprache im Sprach— 
unterricht der Schulen Finnlands geht zahlenmäßig daraus 


DIE ENKEL 


Einmal werden die fernen Enkel uns fragen: 

Spürtet ihr, Väter, das Wehen der kommenden Zeit? 
Saht ihr den Tau in den Gärten? Das Frührot tagen? 
Wart ihr für uns zu leben, zu ſterben bereit? 


hervor, daß, wie ſchon erwähnt, 95 Prozent von denen, die 
ihr Abitur machen, Deutſch als die Fremoͤſprache haben, in 
der ein Examen abgelegt wird. Dieſe Sachlage wird durch 
die folgenden Zahlen beleuchtet, die zeigen, wie viele Abitu— 
rienten das Examen in den drei in Frage kommenden Sprachen 
abgelegt haben: 


Im Jahre 1958 1939 1940 
Deutſch 2730 2652 2670 
Lateiniſch 107 116 107 
Engliſch 12 18 25 
Franzöſiſch = = = 


Es find natürlich in den vergangenen Jahren Reform- 
enthuſiaſten aufgetreten, die für eine beſſere Stellung des 
engliſchen Anterrichts eingetreten ſind. Man hat als Grund 
für einen ſolchen Schritt die Tatſache angeführt, daß England 
der größte Käufer unſeres wichtigſten Ausfuhrartikels, der 
Holzprodukte, ift, und daß ſomit die Kenntnis der engliſchen 
Sprache auf geſchäftlichem Sebiet notwendig ſei. Vereinzelte 
Stimmen find auch von feiten der englisch orientierten 
Wiſſenſchaftler laut geworden, um das Engliſche zur erſten 
Fremoͤſprache zu erhöhen, ſie ſind aber ſehr ſelten geweſen. 
Amtliche Maßnahmen haben fie niemals veranlaßt. Obgleich 
man wohl von offizieller Seite eine Entwicklung begünſtigt 
hat, die zu einer Verbreitung der Kenntnis aller großen 
Kulturſprachen führen würde, iſt die Vorzugsſtellung der 
deutſchen Sprache unangetaſtet geblieben. Im Gegenteil iſt 
zu bemerken, daß, obwohl die finniſche Schuloroͤnung den 
privaten Schulen, deren zahl mehr als die Hälfte von der 
Geſamtzahl der Schulen beträgt, eine überaus große Freiheit 
im Oroͤnen des Anterrichts innerhalb des geſetzlich gegebenen 
Rahmens gewährt, die deutsche Sprache in allen Schulen die— 
ſelbe Vorzugsſtellung genießt. Dieſe Sachlage bezeugt am 
beſten, wie tief die Kultur innlands in ihren deutſchen Ver— 
binoͤungen verankert iſt. 

Dieſe Tatſache ſpiegelt ſich auch darin, daß der Schüler— 
austauſch mit dem Auslande ſich auch in allerletzter zeit ganz 
überwiegend nach Deutſchland gerichtet und daß die Zahl der 
als Stipendiaten in Deutſchland ftudierenden Hochſchüler ſich 
alljährlich auf mehrere Dutzend belaufen hat, während in 
Frankreich oder England nur ein paar finniſche Stipendiaten 
ftudiert haben. In dieſem zuſammenhang ift zu bemerken, 
daß die finniſchen Tierärzte zum größten Teil ihre Ausbildung 
in Deutſchland erhalten - zum Teil auch in Dänemark und 
Schweden — aber niemals in Frankreich oder England. Alles 
dies zeigt, nach welcher Seite man ſich in den Kultur— 
beziehungen von Finnland aus orientiert hat und fortgeſetzt 


el, (Der Norden, Monatsſchrift der Noroͤiſchen Geſellſchaft.) 


VON FRANZ LÜDTKE 


Schweigen wir dann? Oder ſprechen? — Wir lächeln nur, 
Leuchten im Blick: Wir waren, ihr Enkel, bereit. 

Unfer und euer Schickſal zeigt gleiche Spur, 

Anſer und euer Blut wirkt die deutſche Zeit. 


Zum Geburtstag des Führers 


Am 20. April wird der Führer 52 Jahre alt. Als ſchönſte Geburtstagsfreude wird er das unerſchütterliche 


Vertrauen feines Volkes zu dem Bekenntnis empfinden, mit dem er diefes Jahr auszeichnete: 


„Das Jahr 1941 wird, deffen bin ich überzeugt, das geſchichtliche Jahr einer großen Neuoro— 
nung Europas fein! Das Programm kann kein anderes fein als Erſchließung der Welt für alle, 
Brechung der Vorrechte einzelner, Brechung der Tyrannei gewiſſer Völker und ihrer finanziellen 
Machthaber.“ 

„Reine Macht und keine Unterſtützung der Welt werden am Ausgang dieſes Kampfes etwas 
ändern. England wird fallen! 

Kalt und entſchloſſen werden wir deshalb im Jahre 1941 antreten, um zu vollenden, was in 
dem vergangenen begonnen wurde. Ganz gleich, auf welcher Erde und in welchem Meer- und Luft- 
raum deutſche Soldaten kämpfen, fie werden willen, daß oͤieſer Kampf das Schickſal, die Freiheit 


und die Zukunft unſeres Volkes entſcheidet für immer!“ 


Für uns Pommern wird ſich damit raſcher erfüllen, was der Führer vor drei Jahren bei ſeinem Beſuch des 


Stettiner Hafens ſagte: „Stettin wirdeine große Zukunft haben!“ 


1938: Der Führer besichtigt mit Gauleiter Schwede- 
Coburg im Landeshaus ein Modell des Stettiner 


Hafens 


63 


EBERHARD MEYER. 


Frau von Staël, die unfranzöfifche Franzöſin 


Ihre pommerſchen Vorfahren und ihre Nachkommen 


Der Name der Frau von Stael iſt nicht 
nur in die franzöſiſche und deutſche Literatur— 
geſchichte eingegangen, er iſt auch unzertrenn— 
lich mit der Geſchichte Napoleons I. ver— 
knüpft. Auf die geiſtige Bedeutung dieſer 
einzigartigen Frau braucht im Rahmen die— 
ſer Ausführungen nicht näher eingegangen 
zu werden; es ſei auf ihre eigene Werke und 
dann auf ihr Lebensbild verwieſen, mit dem 
vor einiger Zeit die Gräfin Olga Taxis-Bor— 
dogna an die Gffentlichkeit trat; dann auf 
das auch für die Innenpolitik Napoleons 1. 
recht aufſchlußreiche Buch von Paul Gautier: 
Madame de Staël et Napoleon; ſowie ſchließ— 
lich auf den Roman von Leopold Zahn, deffen 
Titel „Eine Frau kämpft gegen Napoleon“ 
ſchon auf die Bedeutung der Heldin feines 
Werkes hinweiſt. (Die genealogifhen An— 
gaben Zahns über die Herkunft der Necker 
find allerdings unrichtig.) 

Obwohl Frau von Staël in Paris ge— 
boren, aufgewachſen und erzogen wurde, 
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franzöſiſch ſprach und ſchrieb, iſt ihr geiſtiges 
Weſen oͤurchaus unfranzöſiſch und wenn Na- 
poleon I. ihr Werk De Allemagne verbot, 
weil es nicht franzöſiſch ſei, ſo fühlte und 
urteilte er hier vollkommen richtig. Ein fran— 
zöſiſch denkender und empfindender Menſch 
hätte diefes Werk nie ſchreiben können. Es 
wäre auch wohl kaum einem Franzoſen ge- 
lungen, ſich derart in die deutſche Literatur 
und Philosophie einzufühlen, wie dies Frau 
von Stael getan hat. Sie lernte im Kreiſe 
der Geiftesgrößen von Weimar nicht nur 
Deutſchland verſtehen, fondern lieben und 
ſchloß dort Freunoͤſchaften für ihr Leben. 

Da Frau von Stael, mit ihrem Mädchen 
namen Anna Louiſe Germaine Necker, als 
einziges Kind des Pariſer Bankiers und ſpä— 
teren Finanzminiſters Ludwigs XVI., Jean 
Jacques Lecker und feiner Ehefrau Suzanne 
Curchod, der Tochter eines proteſtantiſchen 
Geiſtlichen aus Craffier, Canton Waadt, in 
Paris am 22. April 1766 geboren war, ſehen 


Anne louise Germaine 
Necker Baronne de 
Staël Holstein 


Nach einem Gemälde von 
Gérard, 1818 


wir ſie naturgemäß als Franzöſin an. Wie 
aber ſchon aus dem Familiennamen des Das 
ters hervorgeht, ift dieſer deutfihen Urſprun— 
ges, und es war auch bekannt, daß die 
Reckers aus Deutfhland nach Genf einge— 
wandert waren. Aber erſt auf Grund neuerer 
Forſchungen konnte eine einwanoͤfreie 
Stammreihe aufgeſtellt werden, aus der her— 
vorgeht, daß der älteſte nachweisbare a=- 
mensträger Chriſtian Necker etwa um 
das Jahr 1600 in Pyritz geboren und 
daſelbſt am 24. 6. 1673 begraben wurde. Er 
wirkte 1617 am Pädagogium in Stettin, war 
1634 Ratsherr und 1650-1667 Bürgermeiſter 
in feiner Geburtsftadt. Seine Frau, Katha— 
tina, die er 1659 heiratete, war ebenfalls 
Pyrißer Kind, die Tochter des Kämmerers 
Elias Fürſtenow in Pyritz. Der Sohn aus 
dieſer Ehe, Samuel, gleichfalls in Pyritz ge— 
boren, war Kammergerichtsaoͤvokat in Küſtrin 
und heiratete Margarete Euphrofyne oder 
Sophroſyne Labes, aus einer alten Stettiner 
Ratsherrenfamilie, deren Vater Chriſtian 
unter dem Kamen Labes von Labebach den 
ſchweoͤiſchen Adel erhalten hatte. Dieſer Sa— 
muel Lecker, geboren 1606, war ſchweoͤiſcher 
Konſiſtorialrat und Kapitular von St. Marien 
in Stettin und hatte eine Stettinerin, Anna 
Maria Sophie Schwalge, zur Frau, Tochter 
des Dr. iur. und Syndifus Samuel 
Schwalge und der Anna Maria Friedrich. 
Der Sohn Samuel Keckers, Karl Frieoͤrich, 
1686 in Küſtrin geboren, Aoͤvokat dafelbft, 
wanderte nach Genf aus, wo er Profeſſor 
der Rechte an der Aniverſität und Ratsherr 
wurde. Er heiratete eine Genferin, Johanna 
Maria Gautier, und wurde der Vater des 
Jean Jacques Necker, defen Tochter, wie oben 
angeführt, die ſpätere Frau von Stael 
wurde. 

Wie ſich hieraus ergibt, waren zwar ſo— 
wohl die Mutter, Suzanne Curchod, wie die 
Großmutter, Marie Gautier, franzöſiſchen 
Arſprunges, wobei nicht außer acht zu laffen 
ift, daß Gautier eine Franzöſierung des deut— 
ſchen Namens Walter iſt. Es iſt alſo ſehr 
wohl möglich, daß auch die Familie Gautier 
germaniſchen Arſprunges ift. Die Argroß— 
mutter Lecker aber war eine Deutſche, Mar— 
garete Euphrofyne oder Sophrofyne Labes 
von Labebach. Die Eltern diefer Argroßmut— 
ter waren auch wieder, wie wir geſehen ha— 
ben, Deutſche und zwar aus Pommern, ſo 
daß alſo in erheblichem Maße pommerſches 
und befonders Blut Stettiner Natsgeſchlech— 
ter in den Adern diefer großen Feinoͤin Na— 
poleons I. floß. Charakteriſtiſch für die Hei- 
mattreue der Neckers ift es, daß der fran— 
zöſiſche Bankier ſeiner Tochter den Namen 
Germaine beilegte, wie auch deffen Vater, 
der in Küſtrin geborene Genfer Profeſſor 


Karl Friedrich Uecker feinen Lanoͤſitz am Gens 
fer See Germania genannt hatte. 

Im Jahre 1785 heiratete Germaine Necker 
den damaligen ſchwedoͤiſchen Gefandten in 
Paris Eric Magnus Frhr. Staël von Hol- 
ftein. Diefer war 1749 in Lodoͤby, Oſtergoth⸗ 
land, geboren und entſtammt einer der äl— 
teſten Familien des niederrheiniſch-bergiſchen 
Landes, wo das Geſchlecht in ununter— 
brochener Stammesreihe urkunoͤlich bis in die 
erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts verfolgt 
werden kann. Noch heute erinnert der Name 
der Holſteinmühle im Bröhlbachtal ($luß- 
gebiet der Sieg) in der Nähe des Dorfes 
Nürnbrecht an die zerſtörte Waſſerburg des 
gleichen Namens, deren Standort noch er= 
kennbar iſt. Sie waren gewaltige, ſtreitluſtige 
Krieger die Staéls, Stahils, die ſtählernen 
Ritter mit bedeutendem Lanoͤbeſitz an Sieg 
und Rhein zwiſchen Köln und Bonn bis weit 
nach Weſtfalen hinein, und es gibt kaum eine 
Schde des Mittelalters, in die die Grafen 
von Berg und die Erzbischöfe von Cöln ver— 
wickelt waren, in der nicht ein Staël auf- 
tritt. 

Schon früh finden wir den Namen der 
Stasls im Often, Balduin ift 1402 Vogt des 
Deutſchen Ordens in Schivelbein und fällt 
1410 in der Schlacht von Tannenberg. An= 
fang des 16. Jahrhunderts wanderte Dietrich 
Johann Staël von Holſtein, der jüngſte Sohn 
Kevelings und der Maria von Eickel nach 
Livland aus und wurde der Stammvater 
aller heute noch blühenden lipländiſchen und 
ſchwediſchen Linien, während von mehreren 
deutſchen Linien die letzte im Jahre 1905 mit 
dem württembergiſchen Major Frieoͤrich 
Frhr. Staël von Holſtein im Mannesſtamm 
erloſch. 

Heute find die Staels aus den ehemals 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, wo ſie großen 
Srundbefik hatten, wieder in die deutſche 
Heimat zurückgekehrt und ſtehen wie einft in 
deutſchen Ländern im Heere des großdeut⸗ 
ſchen Reiches, wie ihre Vettern noch im Welt⸗ 
kriege in der ruſſiſchen Armee gegen ihre 
Stammesbrüder fochten. Anfang des 19. 
Jahrhunderts ſtellte die Familie dem ruffi= 
[hen Heere zu gleicher Zeit nicht weniger als 
acht Generale. Von Livland waren Zweige 
der Stasls nach Schweden gezogen, wo fie 
heute noch blühen. Auch im Oftlande und in 
Schweden heirateten die Staels deutſche oder 
ſchwediſche Frauen, ſo daß das Geſchlecht 
auch in der Fremde ſeinen alten germaniſchen 
Stammescharakter wahrte. 

Frau von Staël ſchenkte in ihrer Ehe zwei 
Söhnen und einer Tochter das Leben. Der 
älteſte Sohn, Auguſt Louis, geboren 1799, 
verheiratet mit Auguſte Dernet, war Schrift- 
teller für Vibelgeſellſchaften und gegen 
Skavenhandel; er hatte nur einen Sohn, der 
jung ſtarb. Der zweite, Albert, geboren 1792, 
Oroͤonnanzofftzier des Kronprinzen Carl 
Johann (Bernadotte) von Schweden fiel 1812 
unverheiratet in einem Duell bei Doberan, 
fo daß männliche Nachkommen nicht mehr 
vorhanden find. Die Tochter Albertine, ge= 
boren 1798, heiratete den 1785 geborenen 
Herzog Achille Victor von Broglie, einen 
Enkel jenes Marſchalls von Broglie, der im 


Siebenjährigen Kriege die Schlachten von 
Haſtenbeck und Roßbach verlor. Dieſer Ehe 
entſproſſen eine Tochter und zwei Söhne. 
Die Tochter Louiſe heiratete den Grafen 
Ludwig Bernhard Clairon d'Hauſſonville, aus 
dem in Frankreich verbliebenen Zweige dieſer 
Familie. Der jüngere Sohn Paul blieb als 
katholiſcher Geiſtlicher unvermählt. Der ältere, 
Albert, hatte aus ſeiner Ehe mit Pauline 
Eleonore de Galard de Braſſae de Béare 
fünf Söhne, die wieder eine zahlreiche Nadz 
kommenſchaft hinterließen, ſo daß heute der 
ältere Zweig der Herzöge von Broglie eine 
ftattlihe Anzahl von Familienmitgliedern 
aufwelſt, die ſämtlich auf das Ehepaar Staël- 
Necker zurückgehen. 

Als Ergebnis dieſer Betrachtung können 
wir alſo feſtellen, daß nicht nur in den Adern 
der Frau von Stael in ſtärkſtem Maße deut- 
ſches Blut floß, ſondern daß auch ihr Mann 
rein germaniſcher Abſtammung war. Durch 
die Tochter, die dieſer Ehe entſproß, gelangte 
dieſes deutſche Blut in das Haus der Her— 
zöge von Broglie und damit durch die Töch— 
ter dieſer Familie wieder in zahlreiche fran— 
zöſiſche Adelsgeſchlechter. Dieſe franzöſiſchen 
Adelsfamilien ſind aber, wie die beiden gro— 
ßen franzöſiſchen Kaſſeforſcher, die Grafen 
Gobineau und Daher de Lapouge feſtgeſtellt 
haben, zum größten Teil fränkiſcher oder 
normanniſcher, alſo germaniſcher Herkunft. 
Sowohl Gobineau wie Pacher de Lapouge 
wieſen mit Stolz auf ihr altes nordiſches 
Blut hin, ſehr zum Mißvergnügen ihrer 
franzöſiſchen Landsleute, von denen fie be⸗ 
kämpft und nach Kräften totgeſchwiegen wur— 
den. Gefühl und Verſtändnis für Raffen- 
kunde und Naffenpflege find eben in Frank— 
reich nicht nur unbekannte, ſondern von jeher 
höchſt unerwünſchte Begriffe geweſen. Die 
Herzöge von Broglie ſelbſt, die fih ihre 
Frauen aus dem franzöſiſchen Adel holten, 
ſtammen aber aus Piemont, ſind alſo auch 
nicht franzöſiſchen Arſprunges. Erft der Vaz 
ter des genannten Marſchalls wanderte nach 
Frankreich ein. 

Wenn wir den Grafen Gobineau und La— 
pouge folgen — und dieſe Erkenntnis kann 
heute als feſtehend betrachtet werden -*) 
nämlich, daß der franzöſiſche Adel trotz fran— 
zöſiſch klingender Kamen in ſeiner über— 
wiegenden Mehrheit nicht der galliſch-roma— 
niſchen Bevölkerungsſchicht einzugliedern iſt, 
ſondern der germaniſchen, fränkiſch-norman— 
niſchen, ſo hat ſich Frankreich an dieſer nor— 
difchen Führerſchicht feines Landes im Laufe 
der letzten Jahrhunderte ſchwer verſündigt. 
Die Hugenottenverfolgung, die Aufhebung des 
Ediktes von Nantes, die franzöſiſche Revoz 
lution von 1789 mit dem fih anſchließend'en 
Blutrauſch, ſowie ſchließlich die napoleoniſchen 
Kriege und die Derlufte der Kriegsjahre 1914 
bis 1018 haben dieſe Führerſchicht — nicht 
nur den Geburtsadel - in einem Maße aus— 
gerottet, daß fih ſchließlich vor unſeren Augen 
das Verhängnis über Frankreich zuſammen— 
gezogen hat. Weder politiſch noch militärisch 
hatte Frankreich irgendeine Perſönlichkeit von 


*) Dal. W. Elze, Tannenberg, Ferd. Wirt, 
Breslau 1928. 


überragender Bedeutung aufzuweiſen. Das 
galliſch-jüdiſche Element hatte von der 
Staats- und Wirtſchaftsführung Beſitz er- 
griffen, während der germaniſch-noroͤiſche be- 
ſtimmte Bevölkerungsanteil in immer ſtärke⸗ 
rem Maße zur Bedeutungsloſigkeit zurück— 
gedrängt worden war. 

Wenn wir die Gegnerſchaft Napoleons 
gegen Frau von Stael unter dieſem Geſichts⸗ 
winkel betrachten, ſo wird es uns deutlich, 
daß es ſich auch in dieſem Kampfe um einen 
kleinen Ausſchnitt eines ein Jahrtauſend 
währenden Machtkampfes handelt, der erſt 
jetzt zugunſten Deutſchlands entſchieden iſt. 


Der Suſar 
Friedrich Stephann 


Ein Beitrag zur Ahnenforſchung 


zu den großen Söhnen Pommerns ge— 
hört der Generalpoſtmeiſter von Stephan, 
der Schöpfer des modernen Poſtweſens und 
des Weltpoftvereins. Aber feine Herkunft ft 
wenig bekannt, man weiß nur, daß er aus 
ſogenannten kleinen Verhältniſſen ſtammte. 
Kun findet ſich unter der Ur. 22 in der 
Stammrolle der Leib-Eskadron des Stolper 
„Belling-Huſaren-Regiments“ vom 1. Seps 
tember 1773 ein Huſar Sriedrid Ste⸗ 
phann verzeichnet, mit der Angabe, daß er 
aus Drisnow (Schwediſch-Pommern) ges 
bürtig iſt und im Alter von 32 Jahren 
10 Monaten ſteht (alfo im Oktober 1741 ge= 
boren iſt). Weiter iſt verzeichnet, daß er be— 
reits 12 Jahre 10 Monate Militärdienft ab— 
geleiſtet hat, mithin mit 20 Jahren Soldat 
geworden iſt. 

Nach einer Mitteilung von Rechtsanwalt 
Dr. Eylert, Stolp, handelt es ſich bei dieſem 
Huſaren um den Großvater des ſpäteren 
Generalpoſtmeiſters Heinrich von Stephan. 
Aus dieſem Anlaß wurde weiter nachgeforſcht 
und es ergaben ſich folgende intereſſante Ein— 
zelheiten: 

In einer weiteren im Stolper Vegiments— 
archiv vorliegenden Stammrolle vom 1. Mai 
1782 wird der vorerwähnte Huſar ebenfalls 
noch geführt, aber nun als Anteroffizier in 
der Leib-Esfadron. 

Die letztere Stammrolle führt weiter auf- 
ſchlußreiche Angaben über Stephan an, und 
zwar, daß er nunmehr 41 Jahre alt iſt und 
21 Dienſtjahre hinter ſich hat. Weiter iſt an— 
gegeben, daß er vorher an Gefechten teil- 
genommen hat und ehedem im ſchwediſchen 
Heere diente. Leider iſt nicht zu erſehen, 
von wann bis wann. Die Statiſtik der 
Stammrolle weiſt aber aus, daß er einer von 
den zwei Anteroffizieren und 11 Huſaren 
aus Schwediſch-Pommern iſt, die damals 
(1782) im Regiment dienten. Es kann an= 
genommen werden, daß dieſe 15 ſchwediſchen 
Pommern nach ihrer wahrſcheinlichen Ge— 
fangennahme durch preußiſche Truppen dann 
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in preußiſche Dienſte traten, wie z. B. auch 
Blücher ſeit 1761. 

Ferner ift vermerkt, daß der Anteroffi— 
zier Frieoͤrich Stephann im Jahre 1782 ver- 
heiratet war und damals ſchon eine Tochter 
hatte, wie die Stammrolle vom 1. Mai 1782 
ausweiſt. Die Körperlänge von St. iſt mit 
5 Fuß 6 Zoll angegeben. Bis über das Jahr 
1800 hinaus diente er noch aktiv im Stolper 
Huſaren-Regiment und wurde dann nach 
über 40jähriger Dienſtzeit „ins Depot ge— 
ſetzt“. Geſtorben ift er um 1810 in Stolp. 
Es ſteht feſt, daß dieſer Ahn des ſpäteren 
Generalpoſtmeiſters unter dem genialen Hu— 
ſaren-Obriſten v. Belling im 7jährigen Kriege 
im Regiment der Belling-Huſaren gegen die 
Schweden kämpfte, als es galt, Pommern 
für den Großen König gegen den Feind zu 
halten. Dieſer ſchlichte Huſar und ſpätere Kor— 
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poral als Zeitgenoſſe Bellings und Blüchers 
diente feinem Großen König treu Jahrzehnte 
in ſchwerſter zeit und ahnte wohl kaum, daß 
ſein einſtiger Enkel nach 100 Jahren einmal 
weltbewegende Erfolge für fein Vaterland 
vollbringen würde. 

Erwähnt fei noch, daß der Korporal Fried- 
rich Stephann ſeine erſte Frau, eine geborene 
Miethling, gebürtig aus der Stolper Alt- 
ftadt, überlebte. Nach ihrem Tode heiratete 
er dann eine Tochter des Stolper Schneider- 
meiſters Rach, und aus dieſer zweiten Ehe 
ſtammt der Vater des Generalpoſtmeiſters. 

Abſchließend wird bemerkt, was bisher 
noch unbekannt war, daß Frieoͤrich Stephann 
in ſchweoͤiſchen Dienſten geſtanden hatte, be— 
vor er in preußiſche Dienſte trat. 

Das iſt nun der Anlaß, der vielleicht, 
wenn auch mit einigen Schwierigkeiten, eine 


Weiterforſchung möglich macht. Der angege— 
bene Geburtsort Drisnow ift bisher leider 
in Vorpommern nicht aufzufinden geweſen. 
In zirka 20 Orten ähnlichen Klangs oder 
ähnlicher Schreibweiſe in Vorpommern find 
bereits eingehende Nachforſchungen angeſtellt 
worden, die aber ergebnislos verlaufen find. 
vielleicht kann aus den Kreiſen der Leſer— 
ſchaft Aufſchluß über dieſen Ort Drisnow 
gegeben werden, damit ſippenkundͤliche Wei— 
terforſchungen möglich find über den am 
20. Februar 1848 beim Poſtamt Stolp ein- 
getretenen einſtigen Poſtſchreiber Heinrich 
Stephan, der ſpäter als Generalpoſtmeiſter 
und weitſchauender Gründer des Kontinente 
umfaſſenden Weltpoſtvereins ſeiner hinter— 
pommerſchen Daterftadt in aller Welt grö— 
ßere Ehre und unſterbliche Veroͤienſte ge- 
macht hat. Hans Hartkopf, Stolp. 


Die ſeltſamſte Horfkanzel der Welt 


Wie ſich vor 200 Fahren ein Siegeswagen verwandelte 


Halbwegs zwiſchen Bärwalde und Neu— 
ſtettin leuchtet rechts der Radoͤatzer See. 
Radoͤatz, das kleine pommerſche Dorf, liegt 
dahinter. Es birgt eine Sehenswürdigkeit, 
deren krauſe Geſchichte kein Seitenſtück hat: 
Gemeint ift die Kanzel in der ſchönen, alten 
Fachwerkkirche, die ein ganzes Stück Welt- 
geſchichte ſah und miterlebte, und in dieſen 
Tagen ein Jubiläum feiern kann. Vor 200 
Jahren endete ihre Irrfahrt, auf der das 
Kriegsgeſchrei anrennender Türken zu ihr 
drang, auf der der Gleichſchritt pommerſcher 
Grenadiere fie erzittern ließ, in dem hinter— 
pommerſchen Dorf Raddak. Dann beunruhig— 
ten ſie noch einmal, als ſie ſchon feſt an der 
Kaoͤdatzer Kirchenmauer verankert war, die 
leiſen Tritte marodierender Franzoſen. And 
ſchließlich warfen auch die Polen begehrliche 
Blicke auf die Raddager Kanzel und einige 
Hitzköpfe verlangten, daß fie als Wahrzeichen 
polniſcher Heldentaten nach Warſchau gebracht 
werden ſollte. Die Polen nämlich glaubten 
1919 ein Anrecht auf dieſe Kanzel geltend 
machen zu dürfen, weil fie einft ihrem Könige 
Johann Sobieffy von der Stadt Wien ge— 
ſchenkt worden war. Das war im September 
1685 geweſen, als die Kanzel als Triumph— 
wagen ihren Lebenslauf begonnen hatte. 

Seit über zwei Monaten belagerten in 
dem ſchickſalsſchweren Jahre 1683 die Türken 
die ſchöne Donauftadt. Schlecht ſtand es um 
die eingeſchloſſene Feſtung an dieſem 11. Sep= 
tember. Immer näher ſchoben ſich die Türken 
an die Wälle heran. Die oͤurch Hunger und 
Seuchen geſchwächte Beſatzung konnte kaum 
noch die Muskete halten. Zwar wollten die 
Gerüchte nicht verſtummen, daß die Entſatz⸗ 
armee des Herzogs Carl von Lothringen und 
des Königs Johann Sobieſky von Polen zur 
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Die Kirche in Raddatz, Kreis Neustettin 


Verſtärkung heranrückte. Vom Gipfel des 
Kahlenberges ſollten ſchon vor fünf Tagen fünf 
Raketen aufgeſtiegen fein, die Annäherung 
der Verſtärkung kündend. And vom Ste⸗ 
phansturm hatte dieſelbe Xaketenzahl ihr 
Feuerzeichen als Antwort in die Nacht gebohrt. 
In den folgenden Nächten ſahen es die Wie— 
ner ſelber, diefes Strahlenbündel, das Hilfe 
bedeutete. Die Kranken richteten ſich in den 
Betten auf. Gebannt hingen ihre Augen an 
den Himmelszeihen, Drei Kanonenſchüſſe 
folgten. Neuer Mut kam mit dem Entſatz— 
heere in die beoͤrängte Stadt. Am nächſten 
Tage begann die Schlacht. Würde am Abend 
der Halbmond oder das Kreuz über Wien 
wehen? 

Die Sachſen führten den erſten entſchei— 
denden Schlag gegen die Türken, noch bevor 
die Polen aus den Wäldern brachen, um zus 
ſammen mit dem Herzog von Lothringen in 
möroͤeriſchem Kampfe den Feind zu werfen. 
Der Prinz von Baden bezwang zuſammen 
mit kaiſerlichen und fächſiſchen Dragonern 
und dem halben Regiment Württemberg nach 
langem Ringen die immer noch feuernde Ar— 
tillerie der Türken. 

Der Rückzug wurde zur Flucht, die Flucht 
zur Panik, Wien war frei. Aus Dankbarkeit 
ſchenkte die Stadt dem Polenkönig einen reich 
mit Gold verzierten Siegeswagen, der in der 
Art römiſcher Triumphwagen gebaut war. 
Das zweiräoͤrige Gefährt trug auf Säulen 
einen hohen Baldachin. Linter defen Dede 
ſtand die Inſchrift: Currus triumphalis 
Johannis Sobiesky, Regis Polonorum 
(Triumphwagen des Polenkönigs Johann So— 
bieſkg). Arabesken, Genien und türkiſche Tro- 
phäen, fo Turbane und Hellebarden, zu denen 
wohl die im Zelte des Großweſirs erbeuteten 
Stücke das Modell abgaben, waren zierlich 
auf den Goldgrund gemalt. 

Der Chroniſt berichtet, daß die Stadt 
Wien 3000 Dukaten für die Anfertigung die— 
ſes Kunſtwerkes ausgegeben habe. And der 
Meiſter, der in der Stadt der zierlichen 
Künſte das Werk ſeines Lebens ſchuf, wird 
feinen Kindern von der böfen Türkenzeit er= 
zählt haben. Während er mit dem Pinfel 
weiße Schwäne und goldene Kronen auf das 
Holz malte, hat er ſicher nicht vergeſſen, die 
ungeheuren Vorräte zu erwähnen, die in der 
Feltftadt der Türken erbeutet wurden. 10 000 
Ochſen, ebenſoviel Büffel und Schafe. Und 
dann noch etwas ganz Merkwürdiges, völlig 
Anbekanntes: Schwarze Bohnen, die klein 
gemahlen und mit Waſſer überbrüht wurden. 
Bitter ſchmeckt das Getränk. And ein ehr— 
licher Chriſtenmenſch kann es nicht vertragen 
und bekommt Herzklopfen oͤanach. Aber die 
ngläubigen trinken das Zeug und nennen 
es Kaffee! 


Die Hiſtoriker wiſſen heute, daß der Po— 
lenkönig herzlich wenig zur Befreiung der 
Stadt Wien beigetragen hat. Aber die Wie— 
ner ſind von jeher höfliche und liebenswürdige 
Menſchen und wollten auch Johann Sobieſky 
durch ihr Geſchenk eine Artigkeit erweiſen. 
Allein - der Polenkönig ſcheint wenig Ver— 
ſtänoͤnis für die Gabe Wiens gehabt zu ha— 
ben. Denn er ließ den Prunkwagen auf eines 
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Die Siegerwagen-Kanzel von Raddatz 


feiner ſchleſiſchen Güter ſchaffen, wo er in 
einem Schuppen verſtaubt und vergeſſen 
ſtand. Des Polenkönigs Sinn ftand nicht nach 
artigen Geſchenken, ſondern nach handgreifs 
licher Beute. Aus dem Zelte des Großweſirs 
ſchleppte er golo- und edelfteinäberfähte Waf- 
fen mit nach Warſchau. Dazu 600 Säcke, prall 
mit Piaſtern gefüllt. Die überreichte er feier- 
lich ſeiner Frau. Vor den Schätzen ſtellte er 
fih in Heldenpofe hin und ſagte: „Du wirft 
nicht von mir ſagen, was die Tartarenweiber 
ihren Männern zurufen, wenn ſie mit leeren 
Händen aus dem Kriege kommen: Ihr feid 
keine Männer, denn ihr kommt ohne Beutel” 


* 


58 Jahre trauerte das wenig beachtete 
Geſchenk der Staoͤt Wien auf dem Gut des 
Polenkönigs. Spinnengewebe und Staub 
überzogen die Leinwand, die den Prunk— 
wagen ſchützte. 


Da kam ein lauter Tag über das friedliche 
Dorf. Salven knatterten, der Gleichſchritt 
pommerſcher Grenadiere oͤröhnte die Straße 


entlang. Anter Führung ihres Generals von 
Kleiſt ſtürmten ſie den Ort. Die Schlacht von 
Mollwitz war geſchlagen. Es war der 10. 
April 1741. 


Kleiſts Grenadiere fanden den Siegers- 
wagen des Polenkönigs, brachten ihn ihrem 
General, der gerade dem König, dem jungen 
Fritz, den Sieg meldete, Während ringsum 
auf dem Schlachtfeld von Mollwitz die Ver— 
wundeten verſorgt und verbunden wurden, 
heftete der König den Schwarzen Adlerorden 
den zum Generalleutnant Beförderten an die 
Bruſt: „Wegen ſeiner ungemeinen Tapferkeit 
und Bravour, welche derſelbe in unſerer 
höchſten Gegenwart bei letzter Aktion erzei— 
get!“ Des Königs immerwache Augen faßten 
den Siegeswagen des Polenkönigs. And 
Friedrich befahl, das Gefährt nach der 
Hauptftadt Berlin zu ſchaffen - in die Ruhe 
meshalle des Feughaufes. 

Die Aprilnacht legte ſich über das 
Schlachtfelb. Verwundete rollten weſtwärts 
auf ſtrohgefüllten Bauernfuhrwerken. Der 
Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau teilte dem 
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Könige feine Gedanken über die Schlacht mit, 
deren Ausgang den erſten Schleſiſchen Krieg 
entſchied. Leben ihnen ſaß Kleiſt am flackern— 
den Feuer. Derfonnen zeichnete der General— 


leutnant mit der Degenſpitze merkwüroͤige 
Figuren in den Sand. Und immer wieder 
prüfte fein wägender Blick, nach einigen 


Strichen im Sande, den leuchtenden 
Triumphwagen. Schließlich ſtand er auf, ging 
hin zu dem goloͤglänzenden Gefährt, das 
ſpukhaft, wie vom Himmel geſchneit, auf dem 
kahlen frühlingsfeuchten Selde ſtand. 

Wie eine Elle hanoͤhabte der Held von 
Mollwig die Degenſpitze. Jeden Teil des Sie- 
geswagens maß er genau. Plötzlich ſchrak er 
zuſammen, ſein Konig ſtand neben ihm: 
„Was macht Er da — Kleit?” Dem alten 
Pommern, der einſt - er war damals ſchon 
Generalmajor - den blutjungen Kronprinzen 
in den ſpaniſchen Erbfolgeſtreit als Lehrer 
und Erzieher begleitete und beaufſichtigte 
und nach einer ſtrengen Order des Vaters 
Frieoͤrich Willhelm I. den Sohn bewacht hatte, 
war, als ſei er bei einem Diebſtahl ertappt 
worden. Der alte Haudegen, der ein Men- 
ſchenalter auf allen Schlachtfeldern Europas 
zugebracht hatte, wurde rot wie ein Schul— 
junge. „Rede Er - Kleiſt!“ Des Königs Blick 
verlangte gebieteriſch Antwort. Kleiſt hatte 
ſich gefaßt. Er holte tief Luft. And dann bat 
er den überraſchten König, ihm doch den Sie— 
geswagen für die in dieſem Jahr fertig— 
geſtellte Kirche feines Dorfes Raddak in Hin— 
terpommern zu überlaſſen - als Kanzel! Denn 
die fehle noch. Er habe ſoeben Maß genom— 


men, der Siegeswagen paffe genau an den 
für die Kanzel vorgeſehenen Platz. 


* 


In den vom Frühling aufgeweichten Stra— 
ßen Schleſiens ſank der Siegeswagen des 
Polenkönigs bis zu den Achſen ein. Noroͤ— 
wärts ſchaukelte der Baldachin. Wochen 
dauerte es, bis Neuſtettin erreicht war. Hin— 
terpommerns Wege haben heute noch einen 
böſen Ruf, damals werden fie noch ſchlimmer 
geweſen fein. Hart am NRaddaker See vorbei 
geht die ſanft anfteigende Straße. Da ſtanod 
auch Schon der Fachwerkbau der Kirche, vom 
hohen Turm überragt. 

Das ganze Dorf lief zuſammen, als der 
goldbeladene Königswagen an den niedrigen 
Haäuſern vorüberfuhr und vor der Kirche hielt. 

* 


Seit 200 Jahren wird nun in der kleinen 
Dorfkirche von dem Siegeswagen des Polen— 
königs gepredigt. Geſchickt find die hinteren 
Seitenteile als Wanoͤverkleidung benutzt. Die 
Räder wurden vom Öbergeftell getrennt, doch 
der Baloͤachin blieb in unveränderter Form 
und dient zur Erhöhung der Akuſtik. Die 
Malereien auf dem Goldgrunde zeugen von 
dem Geſchmack des Wiener Künſtlers. Sie 
find geblieben wie vor 256 Jahren, bis auf 
das Fach auf der Stirnſeite mit dem Kleiſt— 
ſchen Wappen, das ſpäter verfertigt wurde, 

Nur einmal tönte Kriegslärm in das 
ſtille Gotteshaus. Franzöſiſche Soldaten oͤran— 
gen 1806 in die Kirche ein, nahmen die bei— 
den ſchwervergoldeten Räder mit, die an der 


Kirchenwand hinter der Kanzel ftanden. Ver- 
geblich bemühte fih 1815 der Sohn des in= 
zwiſchen verſtorbenen Siegers von Mollwitz, 
die Räder zurückzuerhalten. 

In der ſchlichten Dorfkirche aber leuchtet 
weiter golden die ſeltſamſte Kanzel der Welt. 


Alte Sage aus Stolzenburg 


In dat groote Holt bi Stoltenborg, tü— 
ſchen Ollen-Stettin un Aackermünn, ftünnen 
männigen Dag veer Eken. De weeren von 
ganz befonderborem Holt, ok veel kleener un 
dünner as de annern Eken. An doch hebben 
fe juſtement fo lang ſtahn, as de öldeſten 
Eken in dat groote Holt. Dat is äwerſt fo 
togaan: 

Dór Tyden het mal, fo vertellt man fid, 
een Förſter unner diffe veer Boom eenen 
Wilddeef troffen. Den het he affaten un in't 
Loch ſpunnen wullt. De Deef het ſick dat 
äwerſt nich wullt gefallen laten. So hebben 
fe all beið upenanner losſchaten to gliker Tið, 
un de beiden Kugels ſünd er dörch un dörd 
gahn. As ſe nu im Starben legen hebben 
un noch mitenanner ſpraken, iſt ant Dags— 
licht kamen, dat de Wilddeef den Förſter fin 
lifflich Broder weft is. Ach du lewer Goos, 
wat dat wol för'n Wedderfehen geben hat. 
Do hebben fe denn in ehre Trurigkeit de letzte 
Stund’ verflökt. An von de Tið an hebben 
de veer Eken um keenen Tollbreed mehr 
waſſen wullt. 

An wenn de Eken nich afhaugt ſin, dann 
ſtahn ſe noch bet up diſſen Dag. v. G. 


Wappenbilder an der Kanzel von Raddatz 
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Aufnahmen: H. von Gaubdecker 


DER POMMERSCHEN JUGEND GEWIDMET 8 H Mow ELK 
* 


Es rührt ein Ruf mit leiſer Hand 
die Trommeln an im pommernla 
Rumbumm, rumbumm, rumbumm 
der Alte Fritz geht um i 
Die WFiânner und die Buben, 
die laufen aus den Stuben“ 
und blicken ftill und ftum” 
Rumbumm, rumbumm, rumbumm — 
Und Tritt bei Tritt i 

und Schritt für Schritt ( 9 
ziehn hunderttauſend Süße mit. 
Rumbumm, rupibumm, rxumbumm! 


N 
y 190 Pommerns Grenadiere ftehn, A 
J da fingt man nicht vom Wiederſehn. A 
Y r Alte Fritz geht um . &/ 
Auf, Tambour, ſchlag zum no / 
Sieg ſchallt es von den Türmen, 
lieg ich auch ſtill und ſtumm. 
Rumbumm, rumbumm, rumbumm ~ 
Senn Tritt bei Tritt 
und Schritt für Schritt 


ziehn Hunderttuauſend für mich mit! 
Rumbumm, rumbumm, rumbumm! 


Rumbumm, rumbumm, rumbumm — 
der Alte Fritz geht um. 

Die Mädel und die Frauen, 

die tun gar traurig ſchauen 

und winken ſtill und ſtumm. 

T zumbumm, rumbumm, rumbumm ~ 
nd Tritt bei Tritt 

und Schritt für Schritt 

; ziehn hunderttauſend Herzen mit! 

, Rumbumm, rumbumm, rumbumm! 


| Die Trommel ruft landein, landaus: 
/ Lebwohl, Marie, und hüt das Haus! 
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HUGO KRAUSE: 


Die ‚Schwarze Katze“ von Schöningen 


Das war ſo eine zeit vor hundert Jahren: 
Das Dampfſchiff war wohl erfunden, aber 
wer vertraute ſich ſchon dieſem Teufelswerk 
an, das gualmend dahinfuhr, ächzend, als 
ſaßen ſämtliche Seelen der Anterwelt in 
feinem ungefügen Bauch und ſchrien nach Be- 
freiung. Da waren die bequemen „Heuer— 
kähne“, die man für Fahrten auf der Ooͤer 
mietete, doch angenehmere Fahrzeuge. Oder 
gar erft He großen Schaluppen, mit weichen 
Polſterſitzen, unter einem Plandach, die man 
mit und ohne Bedienung haben konnte wie 
heute die Drehrollen, wenn ſie nicht elektriſch 
betriebe 1 werden. 

Das Ziel für ſolche Ooͤerfahrten war jeden 
Sonntag ein anderes. Gern und oft aber 
wurde die alte Waſſermühle bei Anter— 


ſchöningen aufgeſucht, die „Schwarze Katze“. 
Es ſaß ſich auch gar 


zu gut in den an= 


heimelnden Räumen der alten Waſſermühle, 
die auch eine beliebte Gaſtwirtſchaft war. 
Billig waren Speiſen und Setränke. Und 
welch herrliche Ausſicht weit über das Oder- 
tal hinweg bot ſich von den oberen Fenſtern. 
Nach Weſten ſah man den Heiligen Staoͤt— 
berg, der mit ſeinen bewaldeten Abhängen 
markant aus dem ſchluchtenzerfranſten Höhen— 
rand hervortrat. 

„Schwarze Katze“ — eigenartiger Name 
für eine Waſſermühle. Da mußte doch irgend- 
ein Geheimnis ſtecken. Man fragte den Wirt, 
fragte im Dorf dieſen und jenen Alten nach 
dem Llrſprung des fo geheimnisvollen 
Namens. And endlih kam man auf die rich— 
tige Spur. Der älteſte Einwohner des Dorfes 
wußte davon zu erzählen. Don Ahn zu Ahn 
hatte es ſich überliefert. Im zwölften Jahr— 
hundert ſtand auf dem Staoͤtberg eine um- 


Nur das alte Rad 
ist von der 
Spuck-Mühle 
erhalten 
geblieben 


fangreihe Siedlung. Urnenſcherben und ähn— 
liche Funde haben ihr hohes Alter beſtätigt. 
Otto von Bamberg, der Pommernapoſtel, hat 
fie im Jahre 1124 ſelber aufgeſucht. Aralt ift 
auch die Waſſermühle. Eine viel beſuchte 
Gaſtſtätte war fie ſchon immer. Aber den ge- 
heimnisvollen Namen führte ſie damals noch 
nicht. Es war aber nicht ganz geheuer dort. 
Befonders in einem Zimmer ſollte es „um— 
gehen“. Die Gäſte ließen ſich jedoch durch den 
Spuk, der in den Räumen der Mühle ſein 
Weſen treiben follte, nicht abſchrecken. 


Wieder einmal ging es hoch her in der 
Mühle. Muſik und Geſang erfreuten die 
Gäſte. Zu vorgerückter Stunde fand ſich noch 
ein Gaſt ein. Ein Bärenführer war es, fremd 
in der Gegend, der für fih und feinen zotti— 
gen Begleiter um ein Anterkommen für die 
Nacht bat. „Ja, wenn Ihr mit dem Spuk— 
zimmer vorlieb nehmen wollt“, meinte der 
freunoͤliche Mühlenwirt, „ſonſt wüßt ich 
keinen Platz . . .“ „Ach, bleibt mir doch mit 
Eurem Spuk vom Leibe“, erwiderte der 
Fremoͤe, „das find dodh nur Weibergeſchichten. 
Alfo her mit dem Zimmer.“ Sprach's und 
ging hinein, während der Bär, gemütlich 
brummend, langſam hinter ihm her trottete. 


Dom nahen Kirchturm ſchlug es Mitter- 
nacht. Anruhig wälzte ſich der Bärenführer 
auf feinem Lager. Plotzlich wachte er auf. 
Eine rieſige ſchwarze Katze war zum Fenſter 
hereingeſprungen und wollte ſich auf ihn 
ſtürzen. Doch fie hatte die Rechnung ohne 
den Bären gemacht, der zornig brummend 
den Störenfried hinausfagte. In der zweiten 
und dritten Nacht kam die Katze wieder, bis 
es dem Bären enoͤlich gelang, ſie zu er— 
würgen. Damit hatte der Spuk fein Ende ge— 
funden. 


Jahrhunderte kamen und gingen. Die alte 
Waſſermühle überdauerte die Zeiten, bis fie 
vor einigen Jahren einem Brande zum Opfer 
fiel. Kur das alte Mühlenrad iſt erhalten 
geblieben. And wenige Schritte entfernt ſteht 
unter Bäumen verſteckt ein verwitterter 
Stein mit dem verblaßten Bild einer ſchwar— 
zen Katze und einer gleichfalls verblaßten In— 
ſchrift, letzte zeugen diefer alten Zeiten. 


In den Sommermonaten iſt das nahe 
Wieſenufer bevölkert von Padoͤlern und 
Paddlerinnen, die hier ihre Zelte bauen und 
Wochenende feiern. Sie durchſtreifen die 
ſchöne Gegend, holen ſich Trinkwaſſer vom 
murmelnden Mühlenquell, ſteigen auch wohl 
auf den alten Stadtberg oder beſuchen das 
alte Mühlenrad und den verwitterten Stein 
mit der ſchwarzen Katze. Anbekümmert um 
alte Spukgeſchichten, freuen ſie ſich der 
[hönen Sommertage, feiern fie ihr Wochen- 
ende bei dem beliebten Ausflugsziel einſt und 
jetzt, bei der „Schwarzen Katze“ 


Die Scha 


Im Auftrage des Rösliner Heimatmuſeums 
hat Hans Zeeck vor einiger Zeit eine be- 
achtenswerte Lebensſkizze über die einft fo 
berühmte und in Köslin verſtorbene Schau- 
ſpielerin Henriette Hendͤel-Schütz veröffent— 
licht. Der Derfaffer nennt eine Reihe von 
Quellen, die ihm zur Verfügung ftanden und 
die, wie ein Nachwort andeutet, noch der aus— 
führlichen Bearbeitung in einer größeren 
Biographie harren. 

Im Intereſſe einer umfaffenden Würoͤi— 
gung der genialen Künſtlerin ſei auf eine 
Schilderung hingewieſen, die in die große 
Literatur eingegangen ift, und die von Feet 
wohl überſehen wurde. Es iſt ein Abſchnitt 
aus den „Jugenderinnerungen eines alten 
Mannes“ von W. v. Kügelgen. Es war in 
Dresden um das Fahr 1815, als er im Alter 
von 12 Jahren in feinen Vaterhaufe die ge— 
feierte Darſtellerin kennenlernte und das 
Glück hatte, ihre Kunſt hier bewundern zu 
können. zeeck hat darauf hingewieſen, daß 
es beſonders die heute problematiſch er— 
ſcheinenoͤen, mimiſch-plaſtiſchen Darſtellungen 
waren, die fih mit dem Nachruhm der Künſt— 
lerin verknüpften. Mit anſchaulichen Worten 
gedenkt Kügelgen ſeines überwältigenoͤen Er— 
lebniſſes und der Art und Weife, wie die 
Tragddin ſolche Bilder geſtaltete. Er ſchreibt: 


„Nach ſo mannigfaltigen Bereicherungen 
meiner Erfahrung ſollte ich in jener inſtruk— 
tiven zeit auch noch mit einem andern Genre 
des Ruhmes bekannt werden, nämlich mit den 
Künſten graziöſer Gebärdung. Die berühmte 
Madame Henoͤel-Schütz war nach Dresden 
gekommen und erfüllte die Stadt mit Ge— 
ſprach. Auch bei uns hatte fie Beſuch gemacht 
und meinen Eltern zwei Billetts zu einer 
Theatervorftellung verehrt. Meine Mutter 
zwar, deren nüchternem Weſen dergleichen 
eitle Schauſtellungen ebenſo zuwider waren, 
als die Perſon der Schauſtellerin ſelbſt, 
wollte keinen Gebrauch davon machen, der 
Vater aber ging hin, und damit das Billett 
nicht umkäme, nahm er auch mich mit. 


Da ſahen wir denn den wunderbarften 
Wechſel von lebenden Bildern; zuletzt die 
Künſtlerin ſelbſt als ſelige Mutter Gottes 
unter einer Schar von Engeln gen Himmel 
fahren. Mein Vater gloſſierte zwar über uns 
gemalte Gemälde, die überall fo reichlich vor— 
handen feien, daß man fih ihrer gar nicht er— 
wehren könne, oͤennoch aber ging er nach be— 
endigter Vorſtellung mit mir auf die Bühne, 
um feine höfliche Anerkennung auszu— 
ſprechen. 

In ihren leichten Himmelfahrtsgewän— 
dern trat uns die blendend ſchöne Frau mit 
prachtvoll langem, aufgelöſtem Haar ent: 
gegen, umgeben von jungen Mädchen, welche 
die Engel gemacht hatten. Sie hatte die hüb— 
ſcheſten Backfiſche der Stadt mit ſicherem 


uſpielerin und die W 


EINE HÄNDEL-SCHÜTZ-ERINNERUNG 


Griffe zuſammengerafft und fie in täglicher 
bung vorbereitet, was mein Dater eine 
Magdalenenſchule nannte. Ich glaubte, nie 
etwas Schöneres geſehen zu haben als die 
ganze himmliſche Geſellſchaft, und ganz ver— 
blüfft, wie ich war, ſtellte mich mein Vater 
der Himmelskönigin vor. 

„Ja“ - rief Madonna - „das ift des 
Meiſters Sohnl“, breitete mir die Arme ent- 
gegen und ſchloß mich an ihr Herz. So habe 
ich denn, ebenſo wie ich in aller Anſchulo 
einen Ritt mit den berühmten Totenköpfen 
machte, auch die Amarmung jener ſchönſten 
Frau gefoftet. Ich aber war fpröde wie ein 
Käfer und ſehr zufrieden, als fie mich wieder 
losließ. Ich wiſchte mir den Mund mit der 
Kehrſeite der Hand und ſtarrte die hellen, 
jugendlichen Engel an, die mir beffer ge- 
fielen. 


Der Stein mit 
dem verblaßten 
Bild einer 
schwarzen Katze, 
den ein betrieb- 
samer Wirt 
einmal errichten 
ließ 


Aufnahmen: 
Hugo Kraufe 


Inzwiſchen ſuchte die gütige Künſtlerin 
den Vater wegen Abweſenheit ſeiner Frau, 
die er entfhuldigt hatte, zu beruhigen. Wenn 
ihre Freunde nicht zu ihr kämen, fagte fie, 
fo käme fie doch zu ihnen, und gewiß Jollte 
die Mutter nichts verlieren, da ſie ſich ein 
Vergnügen daraus machen werde, bei ihr in 
ihren eigenen Zimmern eine Vorſtellung zu 
geben - und recht viel liebe gute Menſchen 
möge mein Vater dazu laden. Dieſer depre- 
zierte mit Eloquenz; da er aber nur Be— 
ſcheidenheitsgründe hatte, fo blieb enoͤlich 
nichts anderes übrig, als die ſeinem Hauſe 
angebotene Ehre anzunehmen. 

Auf dem Rüdwege ſagte er: die Mutter 
werde gewiß verreiſen, wenn ſie es höre. Er 
brachte ihr die Keuigkeit mit zarteſter Gho- 
nung bei, alles ihrem eigenen Ermeſſen an— 
heim ftellend. Sie kam ihm aber aufs freund- 


lihfte entgegen und richtete ihr Zimmer für 
den Kultus jener fremdartigen Prieſterin ein. 
Das nötige Arrangement war bald getroffen. 
Unter einem Kronleuchter von Argentſchen 
Lampen - eine neue Erfindung damals — 
ward ein erhöhtes Podium errichtet und mit 
Teppichen belegt, der grünſeidene Vorhang 
vor dem großen Raphaelifhen Bilde aber 
ſorglich zugezogen, um einen ruhigen Hinter- 
grund zu gewinnen und vielleicht auch, daß 
die heiligen Augen des Chriftusfindes den 
Spuk nicht ſähen. Zahlreiche Stühle wurden 
geordnet und ein Büfett duch Schirme ver- 
ſteckt. Die geladenen Freunde fanden ſich 
zahlreich ein, und mit befonderer Auszeich- 
nung ward die von ihrem Manne, dem Pro— 
feſſor Schütz, begleitete Künſtlerin empfan= 
gen; doch bat meine Mutter dringend, bei der 
beabſichtigten Vorſtellung von jeder Mit- 
wirkung ihrer Kinder abſehen zu wollen. 
zögernd und bedauernd gab Madame Hendel- 
Schütz nach. 


Als die herrliche Geſtalt das Podium be— 
ſtieg, war alles Auge, und nun begannen die 
wunderbaren, fo berühmt gewordenen Ge- 
wandwandlungen, an denen mein Vater ſich 
aufrichtig ergötzte. Alle weiblichen Koftüme 
des klaſſiſchen Altertums, prieſterliche und 
profane, vornehme und geringe, ägyptiſche, 
griechiſche, roͤmiſche wechſelten ſchnell vor un— 
ſeren Augen in den Attitüden bekannter an— 
tiker Bildwerfe, und immer war die Künſt— 
lerin höchſt reizend. Jede Stellung, jeder 
Faltenwurf ftand ihr wohl an, und ſelbſt 
meine Mutter ſchien ihr mit wachſendem 
Intereſſe zuzuſehen. Ich hing mit trunkenem 
Blicke an der götterartigen Erſcheinung. - 
Die Vorſtellung nahm unterdeſſen ihren un— 
geſtörten Fortgang. Als Sibylle imitierte die 
Künſtlerin ein bekanntes Bild meines Vaters. 
Dann ſtreckte ſie ſich nieder auf die Eſtrade, 
und unter ihren weiten Schleiern ſchienen die 
mächtigen Glieder einer Löwin zu fchwellen; 
fie ſtellte eine Sphynx dar. Die Sphynx aber 
ward zur Jammergeſtalt einer büßenden 
Magdalena mit langem aufgelöftem Haar. 
und dieſe erhob ſich dann als Mater dolorofa, 
um ſich enoͤlich in eine heitere, ſtrahlend 
ſchöne Himmelskönigin zu verklären. Ein 
zuck und Ruck in den Gewänoͤern, und die 
Verwandlung war ſtets vollftändig voll— 
bracht. 


Gleich beim Eintritt hatte Madame 
Hendͤel-Schütz gefragt, warum das herrliche 
Marienbild verhangen fei, und nun, indem 
fie ſich ſelbſt zur Himmelsfönigin wandelte, 
wußte ſie ihre Drapierung ſo zu werfen — 
oder war es zufall? — daß fie den Vorhang 
auseinandertrieb und das hohe, ſtille, ſchnee— 
weiße Geſicht der Raphaelifhen Maria über 
dem ihrigen hinwegſchaute, wie der Mond 
aus Wolken über einem Küchenfeuer. Das 
Naphaeliſche Geſicht war nur fingiert, das 
andere wirklich und wirklich ſchön - doch aber 
war dies etwas, was man ſehen mußte, um 
jih des Anterſchieoͤes zwiſchen Wahrheit und 
Manier recht wohlbewußt zu werden. Ich be= 
griff jetzt plötzlich etwas von dem Zorn des 
Trefflihen, der hinter dem Schirm ſaß, und 
ſelbſt Profeſſor Schütz ſchien fo geſtört, daß 
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er herbeiſchlich und hinter dem Rücken ſeiner 
Frau den Vorhang leiſe wieder zuzog. 

Nun aber geſchah das Aberraſchenoͤſte. 
Die Füge der Aktrice verdunkelten fih, ihr 
Auge ſtierte, ihr Haar geriet in Anoroͤnung, 
die ſchweren Gewänder fielen ihr vom Leibe, 
und in wüſtem, liederlihem Aufzug ſchien fie 
heißen Gewiſſenskampf zu kämpfen. Sie 
kniete nieder, wollte beten, aber der Himmel 
war verſchloſſen, die Hölle ſiegte. Da plötzlich 
ſchoß ſie wie ein Lämmergeier herab auf 
meine kleine Schweſter, packte ſie, riß ſie mit 
feſtem Griff vom Schoß der Mutter und 
ſprang zurück mit ihrem Raube. In ihrem 
Geſicht malte ſich Wahnſinn und Verzweif— 
lung, ein Dolch blitzte auf, und das vor 
Schreck halbtote Kind hing den Kopf zu 
unterſt über dem nackten, fleiſchigen Arm der 
Kindesmörderin. Das alles war das Werk 


von ein paar Augenblicken, und dieſe Dar— 
ſtellung vielleicht die glänzendſte und befte; 
aber meiner Mutter war es doch außer allem 
Spaße. Erſchrocken ſprang ſie auf und nahm 
ihr Kind ſanft aus den Händen der Furie 
zurück. Mit ſolchem Knalleffekte war die 
Schauſtellung beendet...” 

vergegenwärtigt man fih den ungeheuren 
Eindruck, den das im kleinſten Kreiſe im— 
proviſierte Auftreten auslöſte, ſo können wir 
uns vorſtellen, welche Wirkung die Hendel- 
Schütz in feſtlichem Rahmen einer Bühne auf 
ihre zeitgenoſſen auszuüben vermochte. Eine 
umfaffende Biographie wird an den Gedenf- 
blättern Kügelgens nicht vorübergehen dür— 
fen, und darum ſeien ſie der Vergeſſenheit 
entriſſen und den Heimatfreunden in Erz 
innerung gebracht. 

Max Göldner. 


So leben ſie unter uns 


Unter dieſer Überſchriſt wollen wir 
kleine Bilder aus dem Volke bringen, in 
denen der pommerſche Menſch Merkmale 
zeigt, die direkt oder indirekt für ſein 
Weſen mitbeſtimmend find. Einſendungen, 
die dem Leben entnommen ſein müſſen, 
find uns erwünſcht. 


Tehann Burmeifter 


Korl Burmeifter in Düwelsdörp füll Palm— 
fünndag infägent warden. Den letzten Sünn— 
dag vör de Infägnung, har de Pafter ſeggt, 
füllen all Kunfirmannen tau Kirch kamen: 
wenn alfo de ein prer anner noch keinen 
Inſägensantog har, denn müßten Ladder 
orer Mudder up irgendeinen annern Dag 
tau Stadt führen. 

De Sünndag keem. Ein Kunfirman'n 
fählt in de Kirch - Kor! Burmeiſter. 

„Korl“, fröggt an'n Mirrwoch in de letzt 
Bädſtun'n de Paſter, „wo büſt du Sünnoͤag 
wäſt, worüm wierſt du nich in de Kirch?“ 

„Mien Badder hett mi in de Stadt 'n 
nigen Antog köfft.“ „Schön“, ſeggt de Paſter, 
„wo heit dat 4. Gebott?“ An Korl badt dat 
4. Gebott her, dat hei Vaoͤdern un Muddern 
iren un eer Wuurt achten un befolgen ſall. 
„Gaud“, ſeggt de Paſter, „äwerſt nu feag 
man Vaoͤdern, hei füll mi doch eis bi Ge— 
legenheit beſäuken“. 

Korl ſeggt, dat wull hei daun. 


Wecker äwerſt likers bi den Paſter nich 
inkiken deed, wier de Daglöhner Iehann Bur— 
meifter. Hei feet ſick nich bloot in de neegſten 
Daag nich ſeihn, hei kreeg't farig un güng 
ſülwſt an den Inſägensoͤag von finen Jung 
nich mit na Kirch. So müßt de Jung, wiel 
fien Mudding all dood wier, ganz allein 
gaan. All Läd, nich taun ringſten den Paſter, 
deed dat leed. Dei maakt ſick fuurts namid— 
dags up de Bein un beſöcht Jehann Bur— 
meiſtern. As hei in de Stuuw rinnerkümmt, 
ſeggt hei: „Gau'n Dag ok, Herr Burmeiſter.“ 


Dei fitt an' n Diſch un lett ſick dorch den 
Herrn Paſter goor nich ſtüren. Bloot dat hei 
em gauden Dag beiden deit. 

„Herr Burmeiſter“, ſeggt de Paſter, „ick 
wull Sei hüt tau de Inſägnung von Ser 
cern Sohn Gotts Sagen wünſchen“. 

Fehann Burmeiſter horft up un oͤreigt 
fit na finen Befäuf üm. „Ick dank Sei, Herr 
Paſter“ - kümmt dat ruckwies nut em ruut. 

An denn blifft't 'ne ganze Tied biden- 
bomenſtill. 

„Seggen S' eis, Dadder Burmeiſter“, 
fängt de Paſter wedder an, „ick wull Sei 
noch wat fragen. Weckern hebben Sei eigent— 
lich doormit ſtrafen wullt, dat Sei hüt nich 
in de Kirch wiren, mi orer Sei eern Jungen? 
Mi hebben Sei doormit goor- nid argert, 
denn ick hew mien Prädigt genau fo gaud 
hollen, ob Sei doorbi wiren orer nich. Awerſt 
üm Sei eern Korl hett uns dat alltauhop 
fier leed daan; dei Jung ward dat jo woll 
in ſinen ganzen Laben nich vergäten, dat 
fien Dadder an finen Inſägensdag nich mit 
tau Kirch kamen is. Meinen Sei nich ok, 
Dadder Burmeiſter?“ 

'n Ogenblick is Vadder Burmeiſter noch 
ftill, denn foort dat langſam uut em ruut: 
„Jawoll, Herr Paſter, Sei hebben recht, 
äwerft - ick kann minen Jungen 'n Antog 
kopen, wenn ick will. 

„Natürlich tönen Sei dat, Dadder Bur- 
meiſter; awerſt Sei haren mi denn jo man 
bloot ein Wuurt tau ſeggen bruukt, un allens 
wier gaud wäſt. So awerſt waft verkiert. 
So waſ't afferaat fo, as wenn Sei ein Pieri 
vorn un ein tweit achter ann Wagen an= 
ſpannen daun un denn beið na de kuntraren 
Siden trecken laten; nich woor, Dadder Bur— 
meiſter, dat geit nich.“ 

„Jawoll, Herr Paſter, Sei hebben ganz 
recht“, awerſt - un dat keem wedder mit'n 
groten Aweck ruut - „ick kann minen Jungen 
'n Antog kopen, wenn id will.“ 


De Paſter ſeeg in, dat mit Jehann Bur— 
meifter hüüt doch nix antaufängen wier, taun 
Sittengaan har em ok keiner nöoͤigt, fo geew 
hei denn Jehann Burmeiſtern de Hand, ſäd 
em noch 'n poor frünoͤlich Wüür for Korl 
finen Läbensweg un maakt Anſtalt wegtau— 
gaan. 

„Na, aoͤſchüs ok, Dadder Burmeiſter!“ - 
un Dadder Burmeiſter ſteit up un folgt em 
bet an de Dór. „Nu is denn allens wedder 
gaud, nich woor!?“ 

„Jawoll, Herr Paſter, äwerſt - 'n Antog 


An'n neegſten Sünndag gaan all Gllern 
- fo is dat ümmer Mood wäſt - mit eer 
inſägent Kinner tau Gotts Diſch. Bloot twei 
fählen: Daglöhner Burmeiſter un fien Korl. 
Worüm Badder Burmeiſter nich kamen is, 
weit keiner. Am fo grötter ſünd de Ogen 
von den Paſter, as Familie Burmeiſter den 
Sünndag drup Bicht un Abenoͤmaal fiern 
will. De Paſter kickt Badder Burmeiſtern 
groot an, un Dadder Burmeiſter kickt den 
Paſter groot an. De Paſter awerft begrippt 
ſick, geit up Dadder Burmeiſter tau, gifft em 
fründlich de Hand un ſeggt: „Na, Dadder 


Burmeiſter, dat is ſchön, dat Sei hut mit 
Sei eern Jung kamen; un, nich woor, Sei 
weiten doch, wenn man tau Gotts Diſch 
geit, denn mot in'n Harten allens Floor, denn 
möt all Grull un all Arger ruut fin. Dat 
is dat ok - wat, Dadder Burmeiſter?“ 


„Jawoll, Herr Paſter, nu is allens weoͤ— 
der gand. Jerſt hew ick dacht, Sei haren 
unrecht, un ick har recht; nu äwerſt fega 
ick, Sei hebben recht un - fix begreep hei 
fit - ick hew of redt. 


Walter Schröder. 


kann ick minen Jung köpen, wenu i€ will.“ 


Klar zum Wenden! 


„Ja, Heiner, denn mußt du alſo gehen!“ 

Marlehn Ewert, die Tochter des Oberlotſen, ſprach Jo zu Heiner 
Steenbrück, dem Jugenoͤfreund, der als Steuermann abgemuſtert 
hatte und jetzt auf der Station als Oberlotſenanwärter Dienft tat - 
feine feſte Anſtellung war eine Frage allernächſter Zeit. 

Heiner wühlte mit den Fingern ſeiner braunen ſchweren Hand im 
Sande, ſie gruben tiefer und tiefer, als wollten ſie etwas ans Licht 
ſchaffen. Seine Blicke, ſchmerzlich verſammelt und geſpannt, bohrten 
fih in die Arbeit feiner Hände. Langſam traten die Worte auf die 
blutvollen, zuckenden Lippen: 

„Ich halt das nun mal nicht länger aus!“ 

Die Stimme, pochend und ſchwer, ſchien mitten aus ſeinem Herz— 
ſchlag emporzukommen. Marlehn riß einen neuen Halm aus ſeiner 
Hülle und kaute unerbittlich weiter. Kauend aber ſtieß fie die Worte 
hervor, die ſo, wie nebenher geſprochen, nur noch verletzender klangen: 

„Du willſt nicht, daß ich mit dem Doktor zuſammen bin. Aber das 
lafe ich mir nicht verbieten. Er ift klug. Was weiß er alles. Und 
keiner ſpielt die Orgel wie er.“ 

„Ja - Orgelſpielen kann ich nicht. And auch von Bildern und 
alten Kunſtſchätzen verſtehe ich nichts.“ Mit einem Lächeln, halb weh, 
halb trotzig, ſcheuchte er die ſchattende Tolle aus der Stirn, die nun 
frei und hell ſich hob. „Ob er dir aber nicht Raupen in den Kopf 
fett! And Gnade ihm Gott, wenn er mit die spielt!“ 

Voll Feuer die Augen. Seine Fauſt löfte fih aus dem Sand und 
machte einen Griff, der dann aber kurz abbrach und in der Luft 
hängen blieb, als Marlehn zornig auffuhr: „Bin ich eine, die mit 
ſich ſpielen läßt!“ 

Heiner mit dem feinen Ohr und Spürſinn des Liebenden ſtutzte 
vor der Heftigkeit zurück und nahm in ihr die Regung eines 
beſchwerten Gewiſſens wahr. In ihm ſelbſt aber bebte der Zorn feines 
Stolzes auf. „Du mußt tun, was du nicht laſſen kannſt.“ 

„Das tu ich und das muß ich. And was ich jetzt tue, ift, daß ich 
mich mit dem Doktor in der Seelviger Kirche treffe. Da ift ein altes 
Madonnenbild, über das er ſchreibt, und das er mir zeigen will.“ 

Sie war auf die Füße geſprungen. Er blieb ſitzen. Blickte über 
die See. zwang und träumte ſich fort von ihr, fort von hier. Raffte 
ſchmerzgeſtählt all ſeine Gedanken zuſammen. Ging mit ihnen auf 
Fahrt, auf große weite Fahrt. Fort von hier - weit, weit fort von hier. 

And oͤrehte ſich nicht nach ihr um, als ſie mit jähem, kurzem, 
trockenem Gruß von ihm ging. Gab ihr mit einer kalten, fernen Ruhe 
das Abſchiedͤswort, und blieb in feiner Verſunkenheit. 

bermütig wühlte die Malenſonne den Wellen in ihrem ſchäu— 
menden Kraushaar. Schwalben ſtrichen bis übers Waſſer, und ein 
paar Schelme unter ihnen neckten die ſchweren, würdigen und unge- 
mütlichen Möwen, die mit ihrer Brut noch nicht fertig waren und 
für fo alberne Tendeleien nur biſſige Schnäbel hatten und ein fau= 


Erzählung von Max Dreyer 


chendes „Aihi“. Aber der Heide hinter den Dünen aber ſtiegen die 
Lerchen jubelnd himmelwärts. 

In dieſer Welt war fie zu Haufe. And aufbebend geoͤachte fe der 
Worte, die Doktor Morahn ihr gegeben hatte. „So etwas innig Eroͤ— 
nahes wie Sie! Alles in Ihnen ift Natur. And was das für mich 
bedeutet - der ich mit ſoviel Kunſt mich herumſchleppe —“ 

Der Doktor wartete ſchon vor der Kirchtenür. Die feine, ſchlanke 
Geſtalt war leicht vornüber gebeugt — was fagte er ſelbſt von der 
vielen Kunſt, die ihm aufgepackt war? Er richtete ſich empor, als er 
ſie ſah. Das loſe blonde Haar, in der Sonne glänzenoͤ, wehte wie 
grüßen ihr entgegen. 

„Bleiben Sie einmal fol” - er hob die Kamera. „Erft das Leben— 
dige.“ Seltſam dieſer tiefe Celloklang der Stimme aus ſchmaler Bruſt. 

Dann gingen fie in die kleine Kirche. Es war ein befcheidener 
ſpätgotiſcher Fiegelbau, aber im Innern hatte ein künſtleriſches Gefühl 
für die Raumverhältniſſe eine erfreulich rhythmische Gliederung durch 
Säulen und Pfeiler geſchaffen. 

Darin, wie er ihr das erklärte, war nun doch ein bewußt und 
betont Schulmeiſterliches, mit dem fie ſich nicht recht befreundete, 
Auch wie er den Taufſtein wiſſenſchaftlich vornahm - es ſteht ge— 
ſchrieben, er fei aus dem ſechszehnten Jahrhundert. Ich halte ihn 
für älter“ ~ und was er da an den Reliefs herumoͤozierte, begeiſterte 
fie nicht ſehr. Wärmer wurde ihr, als fie vor dem ſehr alten, ſehr 
nachgedunkelten kleinen Madonnabild ſtanden. Deutlicher als das 
Figürliche war der Hintergrund geblieben, und mit ihm befaßte er 
ſich zuerſt. 

„Sehen Sie das Lanoͤſchaftliche — nichts Stiliſiertes, keine ge— 
ſuchte ſüöoͤländiſche Ferne. Anſere Küſte haben wir hier, unſere See. 
Vielleicht iſt das Bild hier gemalt. Ich werde mir alle Mühe geben, 
den alten Meiſter ausfindig zu machen.“ 

Dann aber die Madonna ſelbſt. „Wenn Sie die aus dem Schatten 
ſich herausgeholt haben - je länger Sie fie anſehen, eine um fo 
größere Ahnlichkeit werden Sie finden. Mit wem - ?" 

Sie ahnte, worauf er hinauswollte. Aber fie zuckte die Achſeln. 

„Mit Ihnen natürlich! Mit Ihnen! Der Zug um Ihren Mund. 
And Ihr Auge! Gewiß hat eine Ihrer Vorfahren dem Maler ger 
ſeſſen. Welch zauberhafte Zuſammenhänge find hier.“ 

Zur rechten Zeit kam der alte Kantor Bindeifen, von dem der 
Doktor ſich den Schlüſſel geholt hatte. 

„Wollen Sie nicht einmal unſere Orgel verſuchen?“, fo wandte 
er fih an Jürgen Morahn. Deſſen Ruf als eines erleſenen Orgel- 
künſtlers ging oͤurch die Lande. Man wußte von ihm, der zu Studien- 
zwecken im Lotſenort Wohnung genommen hatte. „Ich trete Ihnen 
die Bälge.“ 

And jetzt gab es ein Beſonderes. Jürgen Morahn ſpielte. Er 
fantaſierte. Das Meer war in feinem Spiel. Der Sturm und die 
Stille. 
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Ein Aufſchauern der Töne wie aus tiefem Schlaf. Sie grollen 
wie Geiſter, die man nicht wecken darf. Dann ſind es wallende, 
lih ballende Nebel. Walen auf, wallen nieder. Sie ſummen und 
brummen. And jetzt - ein neues Regiſter ruft die Sonne, das Licht. 
Mit hellen Händen teilt ſie den Dunſt, golden ſäumt die Ober— 
ſtimme die weichenden Wolken. Aber blau leuchtende Wellen gießt 
die Dominante ihren Schein. Schaum ſtiebt im Winde - ein lahendcs 
jauchzendes Spiel in ſprühendem Regenbogenflimmer. Eine Menſchen— 
ſeele ſchwebt und badet in dem ahnungsloſen Licht. Doch in die helle 
Dergeffenheit wirft der Baß neue Schatten. Düſter ziehen Wetter- 
wolken auf. Ein Sturm raft. In dunffe Abgründe wird die Flut zer- 
tifen. And die Menſchenſeele vom Sturm gepeitſcht, irrt über die 
tofenden Klüfte. Nun aber die Mittelſtimme - mit der beſchwörenden 
Macht des Geiftigen. Der Sturm iſt das Anvernünftige, die Ver⸗ 
nichtung, das Sinnloſe. Nur das Leben hat Sinn. Der Sturm kann 
nicht bleiben, er muß ſich ausſchreien und muß vergehen. And nur 
das Leben ift ewig. Jetzt baut fih die Fuge und baut die Verſöhnung. 
And verkündet des Lebens Reihtum und Güte - allen, allen ift das 
Daſein ſo gelind. 

Darin iſt ein Machtvolles. And Marlehn ſpürt die Macht. Hat 
er nicht für dich geſpielt? fragt ihr Frauenſinn in ſtolzem Glück. 
Aber dann dämpft eine Warnung den Stolz. Iſt nicht eine Abſicht 
in dem allen? Will er nicht auf dich wirken? 

Wie fie auf dem Heimweg fih bei Morahn bedankte, ſagte der: 
„And immer noch weiß ich nicht genug vom Meer. And immer noch 
möchte ich mehr von ihm wiſſen. And noch näher muß ich ihm kom⸗ 
men. Ein leidliher Schwimmer bin ich - aber nicht einmal fegeln 
kann ich. And navigare necesse est. Sie können doch ſegeln - Sie, 
die Tochter des Gberlotſen.“ 

„Ein wenig ja.“ 

„Kann ich es nicht von Ihnen lernen?“ 

Erft ſtutzte fie, dann war fie gern dabei.“ 

Ihr Vater beſaß ein kleines ſeefeſtes Boot, das auch von einer 
einzelnen ſegelkundigen Perſon zu bedienen war. Vater Ewert machte 
noch dann und wann auf ihm ſeine Kunſtſtücke, und Marlehn, ihres 
vaters Tochter, wußte wohl mit ihm umzugehen. — - 

„Klar zum Wenden! Rhee!” kommandierte Marlehn. And Jürgen 
bediente ſchon ganz geſchickt den Klüver beim Amlegen. 

Sie hatten eine muntere Briſe. Katzenpfoten liefen über die 
blanke See. Steifer wurde der Südoft. Der Unterricht machte Spaß. 

And ein guter Lehrer war Marlehn. „Wir ſegeln jetzt beim 
Wind - Fahrrichtung und Windrichtung ein ſpitzer Winkel. Paffen 
Sie auf, wie ſchön hoch ich mit dem Kahn gehen kann. Beinahe gegen 
den Wind. Das kommt davon, daß mein Boot Jo hübſch lupgierig ift.” 

Er konnte den Blick nicht wenoͤen von ihren klaren und feſten, 
den ſtolzen und freien Zügen. 

„Ja ja“, fagte fie, „fo hat jedes Fahrzeug feine eigene Art - 
es ift wie ein Menſch - jeden Muck, jede Laune an ihm muß man 
kennen. So, und jetzt nehmen wir einen andern Kurs. Weftlicher. 
Wir gehen tiefer - ich geb der Scheot mehr Raum — wir fahren 
jetzt mit raumer Schoot. Der Wind kommt ſenkrecht von der Seite. 
And jetzt geht die Navigation 'ne Zeit lang von ſelbſt. Ich kann das 
Steuer für gut belegen.“ 

Aber ein Sichverlieren in die Sphärenklänge gibt es nicht. Jetzt 
pfeift ein ſehr irdifcher Winoͤſtoß in das Aberweltliche hinein, und 
Marlehn hat ſehr auf das Steuer zu achten. 

„Er macht ſeine Witze, der Südoſt, aber wir wollen ihm jetzt 
zeigen, was wir können. Ich will der Leinwand mal aufladen, was 
fie tragen kann. Wir reffen nichts weg. An fingend ſteifen Braſſen 
wollen wir friejöhlen -!“ Ihre Augen leuchten. 

Das Boot ſchrägt über. Jürgen wird fertig mit ſeinem leiſen 
Schreck. Kun freut er fih, wie das Boot leebords das Waſſer pflügt. 
Aber den Bug klatſchen die naſſen Schleier. Ein Strich noch, und 
die Wellen greifen in die Spanten. Aber fo hart am Rand, das iſt 
ja gerade die Luſt! 

Doch nun, ohne weitere Manöver, mit friedliher Fahrt, moi 
platt vorm Wind geht es nach Hauſe. 

Heute brachte ihr Vater, der Oberlotſe Johann Ewert, das Ge⸗ 
ſpräch auf Heiner. Schwer, kantig, wuchtig - wie der Mann fo ſein 
Wort. 

„Heiner will wieder auf See.“ 
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„Mit einemmal?“ Das war nicht ganz ehrlich. 

„Schade. War hier am Platz. Der geborene Lotſenkommandeur.“ 

Er wartete, daß Marlehn jetzt ſprechen ſollte. Aber ſie ſchwieg. 

„Weiß der Deubel, was ihm in die Quere gekommen ift.” 

Jetzt ließ Marlehn ſich doch herbei. „Der Fahrensmann in ihm 
gibt nun mal keine Ruh.” 

Wieder ein forfhender Blick in Marlehn hinein. Dann gab er's 
auf. Inquiſition war richt fein Fach. 

Jürgen hatte bras gelernt, das kleine Boot allein zu bedienen. 
Jetzt packte ihn der Ehrgeiz, fein Geſellenſtück abzulegen. Er durfte 
heut allein auf die Fahrt gehen. 

Marlehn an ihrem $enfter ſieht ihm nach. Ein leioͤlicher ſteifer 
Koroͤweſt zu Weft - gut Wind ahoi! And er macht feine Sache nicht 
ſchlecht. Glatte Arbeit, wie er eben den Klüver übergehen ließ. 

Was iſt er ihr? Gehört ſie in ſeine Welt? Gehört er in ihr Leben? 

Daß er jetzt mit dem Segeln ſich vor ihr zeigen will — wie er 
mit ſeinem Orgelſpiel ſich vor ihr zeigte, dem an ſich ſchönen und 
tiefen und ſtarken - ja, ja, das Werben des Mannes iſt darin. And 
will ſie um ſich werben laſſen - von ihm? 

Warum eigentlich nicht? Warum ſoll ſie ſich nicht zu ihm empor— 
ziehen laffen, in fein geiſtiges Reich, Ift es ihr neu und fremd, 
es wird ihr nicht fremd bleiben, wenn er fie treu und feft an die 
Hand nimmt. And darf ſie ſich keine Entwicklung zutrauen, kein 
geiſtiges Wachstum? 

And dann wieder weht dod die Fremde fie an. Ift er wirklich 
blutwarm in ihrem Leben? Ift er nicht bloß zu Gaſt bei ihr, wie 
fie bei ihm zu Gaſt ift. Eine Gaſtfreundſchaft, freundlich und zutrau— 
lich -aber ift es mehr? And nun erhebt fih die Frauenfrage, die 
große, die eine, die einzige: kannſt du als ſein Weib dich denken 
und ihn als Dater deiner Kinder — ? - 

Ganz gut, wie er eben da draußen über Stag gegangen iſt. 
Aber er ſollte jetzt umkehren. And was iſt mit dem Wind? Scheint 
über Weft nach Südweſt drehen zu wollen. Ift da was in der Luft? 

Am Morgen die Nebel waren verdächtig. Was will jetzt der 
Dunſt da am füdlichen Horizont? Das Meer fängt an zu murren. 

weiß Gott, die Sonne verkriecht ſich und der Wind ſchralt. Wie 
plötzlich das heraufkommt! Sie ſieht nach der Station. Da wird am 
Signalmaſt der Sturmball hochgezogen. 

And Jürgen Morahn ift immer weiter hinausgefahren. Will er 
ſich wichtig machen? Höchſte Zeit, daß er wendet. 

Sie denkt daran, den Vater zu holen. Aber dem ift fein Nach— 
mittagsſchlaf an den dienſtfreien Tagen heilig. Vor die Tür geht fie, 
fie möchte dem Fahrenden winken. Doch dafür ift es zu weit. 

And jetzt - wer kommt da die Straße her aufs Haus zu - Heiner. 
It da Hilfe und Rettung? Sieht das nicht eher nach Drohung aus, 
nach Anheil und Verderben - ? - j 

„Ich will dir Lebewohl fagen. Ich fahr heut abend noch nach Ham— 
burg.“ Er war blaß, tief lagen die Augen, brüchig war die Stimme. 

Mit einemmal ging es ihr auf, wieviel Schmerzen er trug. 

Eine Sturmböe riß ihr das Wort vom Mund. And jetzt - fie 
fah auf die See - und fah nichts mehr von dem Boot — 

„Heiner“ — ſtieß fie hervor - da oͤraußen ift was paſſiert - eh 
die auf der Station ihr großes Boot fertig haben — komm — 

Sie nahm hart ſeine Hand und zog ihn zu dem Steg, an dem 
ein kleines Fahrzeug ſegelfertig lag. Was verlang ich von dir - ſehr 
viel verlang ich von dir - über die Maßen viel - nach Mord und 
Totſchlag ift dir zu Sinn - und nun ſollſt du - zuſammen mit mir 
ſollſt du - í- 

Aber eine große Helle war jetzt mit einem Mal in ihr, eine 
leuchtende Sicherheit. 

Er machte das Boot flott mit ihr - wie ging ihm alles von der 
Hand - gleich waren fie klar. 

Sie ſpritzten hinein in die klüſenden Böen. 

Heiner hatte das Steuer. Seine Blicke bohren ſich durch den 
ſchleiernden Giſcht. Sie hat noch zu viel von den Spritzwellen in 
den Augen. Aber ſie ſpürt an ſeinem Kurs: jetzt hat er's! 

Ein tüchtiger Mann iſt am Steuer. Sie iſt ſo voll Zuverſicht. 
Der alte Schifferſpruch lebt in ihr: Gott hilft - aber ſteuern mußt 
du ſelbſt! And am Steuer ift Seiner. 

Yun ſieht fie es auch. Das Boot koppſeiſt - noch liegt das Segel 
auf dem Waſſer — aber ſchon beißen die Wellenhunde es unter fih. 


Und eine Geftalt ift da - Jürgen klammert Hh an den Maſt. 
Aber die Kraft ift jetzt hin - er fadt ab, taucht wieder auf - treibt - 
und ſchon wieder ift er quer ab. 

Jetzt - fie find da, als er wieder nach oben kommt — Marlehn 
hat das Steuer - Heiner mit mächtigem Fanggriff birgt den Er— 
trinkenden. Gibt ihm mit ſchnellen Händen die erſte Hilfe, daß er 
zunächſt mal das geſchluckte Waſſer herauswürgt - legt ihn fah- 
gemäß - und teilt ſeine Sorgfalt zwiſchen ihm und den Segeln. 
Am Ruder bleibt Marlehn. 


So fahren fie zurück. Lotſen find? am Strand. Leiſten Hilfe. 
Bringen den Halbtoten ganz ins Leben zurück. Tragen ihn nach der 
Station, wo er zunächſt einmal in Behandlung und in Pflege kommt. 

Heiner - nach Mord und Totſchlag war dir zumut, und nun tatſt 
du dies. Selbſtverſtänoͤlich war dir das alles. And die große 
Selbſtverſtänoͤlichkeit, fie ift es, die den Kurs angibt ~ für uns beide — 

Durchnäßt iſt Marlehn bis auf die Knochen. Sie muß ſich um— 
ziehen. Ehe ſie ins Haus geht, gibt ſie Heiner die Hand und ſieht 
ihm ins Auge und ſagt nichts weiter als die zwei Worte: „Bleib hier.“ 


Kulturleben in Pommern 


Aus der Arbeit der Abteilung „Volk und fultur” des 
Stettiner Kulturinſtituts. 


Die unter Leitung des Gauhauptſtellenleiters Werner Dittſchlag 
ſtehende Abteilung „Volk und Kultur“ arbeitete im Winterhalbjahr 
1940/41 mit vollem Erfolg in folgenden ſechs Stuoͤiengemeinſchaften: 
„Deutſche Kultur als formende Kraft in der abendländiſchen Lebens— 
geſtaltung I und II“ - „Muſik als Ausoͤruck völkiſcher Weſensart“ - 
„Deutſche Dichtkunſt in Einzeldarſtellungen“ — „Die Kunſt der Nie- 
derlande als Ausdruck germaniſchen Weſens“ und „Der Pommern— 
ſohn Ernſt Moritz Arndt, ein Künder des neuen Deutſchland“. Aber 
die beiden letztgenannten Studiengemeinfhaften wurde an dieſer 
Stelle bereits berichtet. 


Die geſamte Arbeit der Abteilung „Volk und Kultur“ war dem 
gewaltigen zeitgefhehen unſerer Tage angepaßt und ſtand im Zeichen 
des Führerwortes: „Wenn die Kultur als höchſte Gemeinſchaftsleiſtung 
anzusprechen ift und diefe Gemeinſchaftsleiſtung aber nur dank der 
Exiſtenz größerer gemeinſchaftlicher Gebilde entſtehen konnte, dann ift 
mithin die Kultur unzertrennlich verbunden mit jenen ewig ſchöpfe— 
riſchen Kräften, die die menſchliche Gemeinſchaft bilden, die fie erhal- 
ten und die ihr den Flug ihres höheren Geiſtes ſchenken“ (Parteitag 
der Ehre 1936). 

In zwei Studiengemeinfhaften von je einvierteljähriger Dauer 
behandelte Gauhauptſtellenleiter Dittſchlag das Thema „Deutfche 
Kultur als formende Kraft in der abendländifhen Lebensgeſtaltung“. 
Es wurde der fachliche ſowie geſchichtliche Beweis erbracht, daß die 
Deutſchen als Kernvolk Europas die unbeſtechlichen Garanten der 
abendländifhen Kultur find und allen notwendigen Vorausſetzungen 
nach das Recht, ja die Pflicht haben, die Kulturführung des neuen 
Europa zu übernehmen. 


In einem grundlegenden Bortragsteil Sprach der Studienleiter zu— 
nächſt über die allgemeinen Grundlagen der Kultur, über den Men— 
ſchen als Kulturſchöpfer, Kulturträger und Kulturerhalter ſowie über 
die zu unterſcheidenden Formen deutſcher Kultur. Daran ſchloſſen fih 
an die Sonderthemen: der burgundifhelotharingi,.he Kulturraum, die 
Kultur der Niederlande, der Kulturkreis der nordiſchen Oſtſeevölker, 
deutſche Kulturarbeit im Often, deutſch-italieniſche Kulturarbeit und 
Kulturtradition, deutſche Kultur im Südoſten. Den Abſchluß bildete 
eine zukunftweiſende Betrachtung über die deutſche Kultur im Rah 
men der Neuordnung des europäiſchen Raumes. 


Im Mittelpunkt der Stud iengemeinſchaft „Muſik als Ausdruck 
völkiſcher Weſensart“, die der Muſikwiſſenſchaftler Dr. Freytag, Ber- 
lin, leitete, ſtand die Klarlegung und Verdeutlichung des Weſens 
deutſcher Muſik. 

In fünf Vortragsabenden behandelte der Studienleiter das vor— 
klaſſiſche Zeitalter (Händel und Bach), die deutſche Klaſſik (Haydn, 
Mozart und Beethoven), die Epoche von der Klaſſik zur Romantik 
(Beethoven, Schubert und Weber), die neudeutfhe Richtung (Wagner, 
Liszt und Strauß) ſowie die deutſche Romantik mit Schumann, 
Brahms und Bruckner. 


Dr. Haxel, Bibliothekar der Stettiner Volksbücherei, führte die 
Studiengemeinſchaft „Deutſche Dichtkunſt in Einzel arſtellungen“, die 
insgeſamt ſechs Vortragsabende veranſtaltete. Im Gegenſatz zu der 
elfftündigen Vortragsreihe des Vorjahres, die einen kritiſchen entwick— 
lungsgeſchichtlichen Abriß des „deutſchen Schrifttums vom Naturalis— 
mus bis an die Schwelle der Gegenwart“ brachte, wurde in der dies- 
jährigen Vortragsreihe, die eine Fortſetzung der vorhergehenden war, 
für jeden Abend ein geſchloſſenes Thema gewählt, und zwar war 
nach einem Aberblick über Vorläufer und Einflüſſe „das Schrifttum 
der Gegenwart“ der eigentliche Gegenſtand. Die jüngſte national- 
ſozialiſtiſche Dichtergeneration wurde nicht behandelt, weil fie in einer 
künftigen Reihe zu Wort kommen ſoll, mit der dann die bisher in 
oͤrei Winterhalbjahren geführte Studiengemeinfhaft fürs erſte ab— 
geſchloſſen wird. Als Auftakt der diesjährigen Vortragsreihe wurde 
der „hiſtoriſche Roman der Gegenwart“ gewählt, in dem die zwie— 
ſpältige Stellung zwiſchen Dichtung und Geſchichtsbericht beleuchtet 
wurde. Es kam dem Vortragenoͤen vornehmlich darauf an, vier Grunde 
typen aufzuzeigen, nämlich den häufig kulturgeſchichtlich gefärbten 
reinen Anterhaltungsroman (Rombach: „Adrian, der Tulpenoͤieb“, 
Czibulka: „Der Henker von Bernau“ 3. B.), den politiſchen Roman 
in feinen Spielarten des propagandiftifh ausdeutenden, neue Sagen 
ſchaffenden (Cuſerke: „Der eiſerne Morgen“, Moritz Jahn: „Geſchich— 
ten von den Leuten an der Außenfohrde”) und des am urkundlichen 
Geſchichtsablauf orientierten (Beumelburg: „Die Bücher vom Reih” 
und Bruno Brehm: „zu früh und zu fpät”). Weiterhin den einen 
inneren Bildungsgang darſtellenden Roman (Rolbenheyers Paracel- 
ſius Trilogie“) und ſchließlich die älteren Ideen verhafteten Erzäh— 
lungen (Werner Bergengruen, Ina Seidel). Der nächſte Vortrags- 
abend behandelte die „Dichtung des Weltkrieges“, Werke von Flex, 
Lerſch, Beumelburg, Schauwecker, Wehner, Jünger, Eckmann, der 
deutſche Soldat - Briefe aus dem Weltkrieg „Kriegsbriefe gefallener 
Studenten“ u. a. Weiterhin wurde die Lyrik der Gegenwart in ihren 
charakteriſtiſchen Vertretern herausgeſtellt: die lanoͤſchaftsgebundenen 
Dichter Britting, Biſchoff, Linke: in anderem zuſammenhang Caroſſa, 
Kolbenheyer, Frieoͤrich-Seorg Jünger, Weinheber, Claudius u. a. Die 
auch als Vorleſeſtoff fo beliebte kurzgeſchichtliche Novelle fand mit 
Werken von Eugen Roth, Jahn, Schaefer, Britting u. a. Berückſich— 
tigung. In den Erzählungen von fremden Ländern und Völkern wurde 
das ſozuſagen neuentoeckte Werk des Deutſchamerikaners Sealsfield 
(Poſtl) herausgeſtellt, neben Erzählern von Willi Seidel, Dauthendey 
und Hans Grimm. Ein Vortrag über Humor und Satire ſchloß die 
Reihe ab. Der Vortragenoͤe fah vornehmlich feine Aufgabe darin, 
neben der Vermittlung einzelner Dichter und Werke vor allem dem 
Lefer ein Bild zu geben von dem, was von der Abergangsgeneration 
noch weſentlich ift, wooͤurch oͤieſer zugleich einen Maßſtab empfing 
für eine aus dem Geiſt der Gegenwart wertende Kritik. 

Mit einer Studienleiterarbeitsbefprehung, die dem allgemeinen 
Erfahrungsaustauſch diente und auf der die Richtlinien für. die zu⸗ 
künftige Arbeit vom Abteilungsleiter bekanntgegeben wurden, fand 
die diesjährige Winterarbeit der Abteilung „Volk und Kultur“ ihren 
Abſchluß. h 
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„Glücklich blühe unfer Land” 

Das iſt der Titel, den ein in den nächſten Wochen erſcheinendes 
Liederbuch trägt. „Lieder aus Pommern“ heißt fein Antertitel. Der 
Leiter der Hauptabteilung III in der Gebietsführung der Hitler⸗ 
Jugend, Hauptgefolgſchaftsführer Kremſer, hat die Lieder zufammen= 
getragen. Der Verlag Voggenreiter wird es demnächſt herausbringen. 

Rund 30 Lieder finden wir in dem erſten Abzug, der vor uns 
liegt. Es iſt nicht das erſte Liederbuch, das aus Pommern kommt 
und über das pommerſche Lied berichtet. And trotzoͤem ift es auf feine 
Art neu, weil es fih lediglich auf Lieder ſtützt, die beſtimmt ihren 
Arſprung in Pommern haben, die zum anoͤeren auch Wert darauf 
legen dürfen, Ausdruck pommerſchen Lebens, des Denkens und Füh⸗ 
lens pommerſcher Menſchen zu fein. Aus dieſem Grunde ſind alle 
Lieder unberückſichtigt geblieben, die vielleicht in das Liedgut unferes 
Gaues eingegangen ſind, ihre Quelle aber in benachbartem Volkstum 
haben. Es ift auch bewußt auf die Volksballaden verzichtet worden, 
die von dieſer Warte aus geſehen nicht als Lieder anzuſprechen ſind. 
Auguſt Kremſer iſt hinſichtlich der textlichen Geſtaltung des Buches 
weſentlich von Dr. Kittler, Elbing, und Dr. Freitag, Stettin, unter- 
ſtützt worden. Diefe 50 Lieder follen ein Anfang fein. Eine ſpätere 
Auflage wird vielleicht mehr umfaſſen. In ſeinem Vorwort ruft der 
Herausgeber zu weiteren Anregungen auf. Pommern iſt kein Gau 
ohne Lied. Es mag nur ein kleines Heft ſein, diefe Sammlung. Trotz⸗ 
dem ift es überzeugend gelungen, die Liedfreudigkeit des pommerſchen 
Menſchen aus den verſchiedenſten Veranlaſſungen des Lebens heraus 
erkennen zu laſſen. 

„Glücklich blühe unſer Land“, das iſt der Titel des Heftes und 
gleichzeitig des erſten Abſchnittes der Lieder. Ein aus dem Jahre 
1582 ſtammender Kanon eines Stralſunder Kantors Eucharius Hoff— 
mann iſt aus dem lateiniſchen Artext in eine neue Form gebracht. 
Es mag intereſſant ſein, dazu einen Kanon aus unſeren Tagen „Wir 
rufen von Stralſund weit über das Meer“ als nächſtes Lied zu fin= 
den. In das Liedgut der Jugend eingegangen ift Auguft Kremſers 
Lied „Wir fahren nach Norden, wo die Liſchzüge find”. 

von pommerſchem Soldatentum berichtet ein weiterer Abſchnitt. 
An der Spitze hier „Auf, Ansbach Dragoner“, das alte Lied der 
Paſewalker Küraſſiere. Aus der Kolberger Belagerung ſtammt das 
Lied „Seid luſtig ihr Brüder“. Durch das Stettiner Jungvolk iſt uns 
das Königsjägerlied „Wir ſind die Königsjäger“ mit ſeiner ſo ein— 
fachen aber einprägſamen Melodie übermittelt. Aus dem Stettiner 
Stadtarchiv ift das Lied der Schützen der Feſtung Alten Stettin 
übermittelt, wer mag es heute noch kennen. „Ja luftig, bereitet, ihr 
Brüder der Schützen“. 

vom Handwerk ſprechen weitere Lieder. Ein altes Handwerker- 
lied „Des Abends, wenn es fehle Schlägt” ift von Dr. Kittler über— 
liefert worden. Dazu kommt das bekannte Fiſcherlied „Hal mi den 
Salhund“, Anackers „Wir fuhren auf das Meer hinaus“ mit der 
Weiſe von Auguſt Kremſer rundet das Bild ab. Minnelieder des 
Fürſten Witzlav von Rügen leiten den Abſchnitt „Vom Lieben“ ein. 
„Der Minne Traum“ und „Croft im Winter“ ſind die beiden Lieder 
überſchrieben, die in ihren gefälligen und einfachen Weiſen auch heute 
nach 200 Jahren noch von ſtarker Wirkung ſind. Hier ſind es beſon— 
ders mundartliche Lieder, die von ſtarker Wirkung ſein werden. „Dor 
feet ne lütte Diern“, „Dor hinner jenen Ecken“ und „Ach kumm 
min Máte, tumm taum Dang” find wohl die Weiſen, die der pom— 
merſchen Art am nächſten kommen. Das Kinderlied „Grün find alle 
meine Kleider“ wird weiteſten Kreiſen bekannt ſein. 

And dann wird in einem Abſchnitt von der pommerſchen Fröh⸗ 
lichkeit geſungen. Die iſt rauh aber herzlich, und das klingt auch in 
den Liedern wieder. Sei es im „Hans Laber! aus Hiodenſee, der 
immer noch einmal in „de Buoͤdel kiekt“, ſei es in dem luſtigen Kol- 
berger Hochzeitslied „Dree Dag, dree Dag, dree luftige Dag, nachher 
denn kümmt de ewige Plag“. In dieſem Abſchnitt iſt Ernſt Moritz 
Arnoͤts luſtiges Lügenlied nicht vergeſſen. Dazu tritt ſelbſtverſtändlich 
das bekannte „Een Growſchmitt ſeet in gaude Rauh” in der pom— 
merſchen Faſſung von Dr. Kittler. 

Abgeſchloſſen wird das Liederbuch mit zwei Abendliedern, von 
denen „Alles is vergäten“ verdient, in weiten Kreiſen bekannt zu 
werden. Dieſer kleine Überblick mag zeigen, daß hier eine wertvolle 
Arbeit geleiſtet worden iſt, Pommern gilt im Reich als wenig ſanges⸗ 
freudiger Gau. And Liederſamlungen anderer Gaue mögen vielleicht 
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zahlenmäßig auch weitaus mehr zu bringen in der Lage ſein. Das 


dürfte auch in Pommern nicht ſchwer fallen. Aber die Zahl würde 
dann wie fo oft auf Koſten des Wertes gehen. Licht alles, was ſich 
als Lied im Dolte gehalten hat, entſpringt wahrem Volkstum und ift 
in ſeinem Weſen wirklich als Wertmeſſer für den Wert oder Anwert 
eines Liedgutes anzufehen. Der Herausgeber des neuen Liederheftes 
über Pommern ift an diefe Aufgabe mit größtem Feingefühl heran- 
gegangen. Der Lohn dieſer Arbeit wird ſein, das weiten Kreiſen 
ſicherlich der Wert und die Schönheit des bodenftändigen Liedes neu 
aufgehen wird. Hans Schult. 


fiammermuſikabend im Gaufrauenfchaftshaus 

Zu einem kulturellen Ereignis großen Stils wurde für die Stet- 
tiner ein Kammermuſikabend im Gaufrauenſchaftshaus, welchen die 
Kreisfrauenſchaft in Verbindung mit dem Ortsverband des Rihard- 
Wagner-Derbandes deutſcher Frauen veranftaltete. Prof. Dr. zilcher— 
Würzburg, Klavier, mit zwei ſehr bewährten Mitarbeitern, Prof. 
Dr. Steinkamp, Klarinette, und Prof. Faßbender, Cello, waren für 
dieſen Abend gewonnen. Die 20. Aufführung einer Zilcher-Kompoſi⸗ 
tion, Trio Opus do in a-moll, wurde für die Zuhörer ein ungeteilter 
Genuß. 

Die Gaufrauenſchaftsleiterin empfing nach dem Konzert einige 
Muſikfreunde und die Künſtler, um Prof. Dr. Zilcher ihren perſön— 
lichen Dank auszudrücken mit dem Wunſch, in dem Gaufrauenſchafts— 


haus das Zilcher-Klarinetten-Trio recht bald wieder begrüßen zu können. 
Da. 


fionzerte der jugend 

Mit drei überaus gut gelungenen Veranſtaltungen nahmen die 
„Konzerte der Jugend” in Pommern ihren Anfang. Die Veichsjugend- 
führung hat die Durchführung diefer veranſtaltung reichseinheitlich 
angeordnet, um der Jugend eine lebendige und nachhaltige Derbin- 
dung zu den Großen der deutſchen Muſik zu ſichern. Die beſten Künſt— 
ler find für dieſe Konzerte eingeſetzt worden und haben der Jugend 
in vielen Fällen ein unvergeßliches Erlebnis vermittelt. 

Wie ſtark dieſe Aktion ſich ausgewirkt hat, beweiſt die Tatſache, 
daß es in den letzten Wochen in Pommern drei völlig ausverkaufte 
Deranftaltungen mit jubelnder Begeiſterung der jungen Hörer gab. 
Profeſſor Gerhard Hüſch ſang in Stralſund und Stettin. Zwei ver- 
ſchiedene Veranſtaltungen. And im Enderfolg doch das Gleiche. In 
Stralſund die ernſte Würde des Löwenſchen Saales im Rathaus. 
Dazu eine Hörerſchaft, die nicht nur die Jugend, fondern auch die 
Muſikfreunde der Stadt umfaßte. In Stettin eine nüchterne Schul- 
aula, dazu aber hunderte von Jungen und Mädeln, die dem Sänger 
ſtürmiſch zujubelten. Profeſſor Hüſch gab in beiden Fallen kein Kon- 
zert im üblichen Sinne. Er ſprach zunächſt vom Lied an ſich, von 
feinem Entſtehen aus der Seele des Volkes. Begann dann mit den 
Müllerliedern von Schubert, plauderte weiter von den großen Ton- 
ſchöpfern, erklärte, erläuterte, ſang. And ſo war dieſer ganze Abend 
mit Liedern von Schubert, Brahms, Wolff ein einziger Abriß über 
das deutſche Lieoͤſchaffen. zum Abſchluß gab es noch einige Liever 
von Kilpinen, in denen der Sänger die verwandte, noroͤiſche Stimme 
aufzeichnete. War es ein Wunder, daß am Schluß des Abends 
die Jugend dem Sänger laut zujubelte? 

Weſentlich anders geſtaltet, aber nicht weniger eindrucksvoll das 
„Konzert der Jugend“ in Stettin mit dem Städtifchen Orcheſter unter 
Leitung des Muſikdirektors Mannebeck. Auch hier ein völlig ausver— 
kauftes Haus, das von dem Gebotenen ungewöhnlich ſtark beeindruckt 
war. Schubert, Grieg und Johann Strauß umfaßte die Vortragsfolge. 
Befonders die Peer-Gynt-Suite hinterließ in ihrer hervorragenden 
Wiedergabe ſtarken Eindruck. Mit einem Walzer von Johann Strauß 
fand der Abend einen beglückenden Abſchluß. Mit einem Konzert des 
Celliſten Prof. Hölſcher ſchließt Stettin im April für den Winter 
die Konzerte ab. 

Daneben haben in Stralſund und Stettin die Theaterringe ihre 
vorſtellungen weitergeführt. Stettin brachte neben dem „Reviſor“ 
vor allem den freudig aufgenommenen „Zar und Zimmermann“. In 
Stralſund war es der „Zigeunerbaron“, der mit der Opernbeſetzung 
auch die klaſſiſche Operette der Hz. nahebrachte. Die zahlen der in 
den Theaterringen erfaßten Jungen und Mädel ſind ſehr groß. Hier 
wird wertvolle Arbeit für das Theaterpublikum der Zukunft geleiſtet. 

Hans Schult. 


Dichterabende und Theatergaſtſpiele begeiſtern den Areis 
Ufedom-Wollin 


Immer wieder ift man im Binnenlande verſucht anzunehmen, daß 
in den Aſeoͤom-Wolliner Badeorten nur „im Sommer etwas los” ſei, 
daß im Winter die Fenſter der Häuſer vernagelt würden und daß 
vor allen Dingen auch das geſamte kulturelle Leben ruhe, bis es in 
den Tagen der „Hochſaiſon“ wieder geweckt wird. 

Daß diefe Annahme ein gewaltiger Irrtum ift, beweiſen die vielen 
verſchiedenartigen kulturellen Deranftaltungen, die im Laufe der letz— 
ten Wochen geſtartet wurden und die ſich ſtets beſten Beſuches er— 
freuten. Neben den acht Lichtſpielhäuſern im Kreiſe Aſedom-Wollin, 
die täglich mit einem wertvollen und ſehenswerten Programm auf— 
warten (erft kürzlich wurde z. B. „Spähtrupp Hallgarten“ 
in Swinemünde uraufgeführt) befruchten neben zahlreichen andern 
Ko F.-Veranſtaltungen das Greifswalder Stadttheater und die Pom- 
merſche Landesbühne das geiftige Leben. In der Zeit vom 15. Fe— 
bruar bis zum 15. März gab 3. B. allein das Greifswalder Stadt- 
theater drei gutbeſuchte Gaſtſpiele, von denen befonders Lortzings 
komiſche Oper „Zar und Zimmermann“ und Kollos Operette „Ma= 
rietta” großen Beifall fanden. 

Großer Beliebtheit erfreuen ſich auch die Dichterleſeabende. Einen 
verheißungsvollen Auftakt für dieſe neue kulturelle Arbeit bildete 
der Dichterabend mit Eugen Roth. Dem 14 Tage ſpäter veranftal= 
teten Autorenvorleſeabend mit dem durch den Literaturpreis der 
Reichshauptſtaoͤt ausgezeichneten baltendeutſchen Dichter Herbert 
von Horner war der gleiche Erfolg beſchieden. 

Vor den Mitgliedern der Reichskammer der bildenden Künſte aus 
Swinemünde und Amgegend ſprach am 9. März der Landes- 
leiter der Neichskammer, Pa. Straube (Stettin) in einem beifällig 
aufgenommenen Lichtbildervortrag über feine gelegentlich der Mün- 
chener Feſttage - „Tag der deutſchen Kunt” — geſammelten Ein— 
drücke und Erlebniſſe. Bei der Gelegenheit würdigte Pg. Straube 
das Aſedom-Wolliner Kunſtſchaffen, den Geiſt und das 
zuſammengehörigkeitsgefühl der hier ſtark vertretenen Künſtlerſchaft 
und gab feiner Freude auch darüber Ausdruck, daß die letzte Au s= 
ſtellung des Künftlerbundes zu einem kaum erwarteten 
Erfolg geworden ſei. 


Aus dem Neuftettiner fulturleben 

Ausdruck dafür, daß eine Stadt nicht nur wirtſchaftlicher, politi— 
[her oder verwaltungstechniſcher, fondern auch kultureller Mittel- 
punkt eines beſtimmten Gebietes ift, find ihre künſtleriſchen Ver— 
anftaltungen und vie Anteilnahme der Bevölkerung an ihnen. Eine 
Rückſchau auf ſolche Veranſtaltungen Keuſtettins im letzten Winter 
ſoll uns zeigen, welche Bedeutung dem kulturellen Leben einer Kreis— 
ſtadt zugemeſſen werden muß. 


Die Träger der kulturellen Veranſtaltungen in Neuſtettin find im — 
weſentlichen zwei. Es ift einmal die KS.⸗G. Kraft durch Freude, die 
uns vor allem die Gaſtſpiele der pommerſchen Landesbühne ſowie 
die des Landestheaters Schneid emühl vermittelt. So brachte die Pom— 
merſche Landesbühne im letzten Winter unter anderen Maria Stuart 
von Fr. Schiller und „Rheinsberg“ von Forſter als Beifpiele klaſſiſcher 
und moderner Bühnenwerke. Das Landestheater Schneidemühl be— 
ſchränkt fih auf Opern und Operetten. Wir hörten die Opern „Vlef⸗ 
land“ und „Madame Butterfly”, letztere hinterließ einen beſond ers 
guten Einoͤruck. Gerade die Gaſtſpiele diefer beiden Bühnen find be- 
ſonders anzuerkennen, müſſen fie ooch mit beſchränkten Räumlichkeiten 
und geringſten techniſchen Hilfsmitteln auskommen. Es wird hier 
immer wieder der Wunſch nach einem würdigen und auch in der 
Größe ausreihenden Theaterſaal laut, denn die Theateraufführungen 
waren faſt immer ausverkauft. - Neben dieſen mit gewiſſer Regel- 
mäßigkeit wiederkehrenden Gaſtſpielen waren es zwei Kö. -Konzerte, 
die bei ausverkauftem Haufe ſtärkſte Einoͤrücke hinterließen, der Ge- 
ſangsabend der Italiener und die Darbietungen des Koſakenchores. 

Der andere Träger regelmäßiger muſikaliſcher Deranftaltungen iſt 
die Stadt Neuſtettin ſelbſt. Die von der Konzertgemeinde heraus— 
gebrachten ſechs Hausmuſikabenoͤe erfreuen fih weit über die Grenzen 
des Kreiſes eines guten Rufes, genügen fie dodh auch mufikalifch befonders 
hochgeſtellten Anſprüchen. Es wird hier außer bekannten Künſtlern 
auch dem Künſtlernachwuchs Gelegenheit gegeben, vor das Forum 
der Gfentlichkeit zu treten. Don den Abenden dieſes Winters wird 
uns vor allem das Konzert des Dresdner Streichquartetts, eines 
Quartetts von Weltruf, und das des Dahlke-Trios unvergeffen bleiz 
ben. Ein treuer Stamm von Muſikfreunden dankt der Stadt und 
den für diefe Abende maßgebenden Stellen befonders dafür, daß die 
Auswahl der gaftierenden Künſtler nicht nur vom Standpunkt der 
Rentabilität aus zu geſchehen braucht. 


Für ein Konzert beſonderer Art zeichnete die Kreisleitung verant= 
wortlich. Peter Harlan fang und ſpielte auf alten Inſtrumenten 
(Gambe, Radleier, Laute, Clavichord). Es bedeutete ein Stück leben— 
diger Inftrumentenfunde und Muſikgeſchichte, was an uns vorüberzog. 


Im Rahmen von Morgenfeiern der HI. fanden zwei Dichterleſun— 
gen ſtatt. 


Es foll nicht unerwähnt bleiben, daß die in Neuſtettin gaftierenden 
Künſtler oft gleichzeitig zur kulturellen Betreuung der Wehrmacht 
eingeſetzt wurden. 


Wir konnten im letzten Winter zufammenfaffend feſtſtellen, daß 
die Bemühungen um einen hohen Stand der künſtleriſchen Leiſtungen 
das Neuſtettiner Kulturleben beherrſchten. Auch die Bevölkerung gab 
durch regen Beſuch der Veranftaltungen ihre zuſtimmung zu dem bis— 
her beſchrittenen Weg. Riebold. 


STARKER AS DE DOD VON MARTHA MÜLLER-GRÄHLERT 


Drei Dag lang wir Klas Hanſen furt, 
Drei Dage un drei Nächt; 

An badd doch Jünft fin Fiſcherboodt 

All Abend rinnerbröcht. 

Vergebens lurt fin’ Brut an' Strand, 
Marie, de blonde Diern, 

An' Friedag' ſullt de Hochtid fin; 
Worüm denn blev he firn? 


An as de Wellenwut! 


Oh, ganz gewiß, de wille See, 

Sei treckt em in den Grundl 

Don flog Marie oͤe Schört vörn Kopp 
An rort, ſo dull fei kunnt, 

Leggt Kranz un Sleier in de Lad 

An all ehr Glück dabi 

An ſet un klagt de ganze Nacht: 
„Klas Hanſen, kihr taurü!“ 


De Nebel ſteg herup, 


De Hochtioͤsmorgen kem heran, 
Don ſwur de blonde Diern: 

„Klas, wenn du je min eigen wirft, 
So muttſt du werrekihrn! 

De Leiw if’ ſtärker as de Dod 


Bi dine Leiw, dei du mir ſwurſt, 
Derlat nich dine Brut!“ 


An kiek, as in de Schummerſtund 


Da kloppt dat an de Kammerdor, 
Da fluſtert dat: „Mak up! 

Bi mine Leiw beſwurſt oͤu mi, 
Marie, dat Wurt wir recht, 

Dat ret mi ut min Wellengrav 
An hätt mi werrebröcht.“ 


Wild kiekt de Dirn den Schatten an: 
O Gott, die feg ick nie! 

Du biſt fo bleit, fo fürchterlich, - 
Gab weg, mi grugt vör dil 

Klas Hanſen büſt oͤu nümmermihr, 
Dei wir ſo ſtark, ſo hoch; 

Dull Lachen wir fin roder Mund, 
Dull Licht un Luft fin Hog!“ — 


„An doch bün ick din Klas, Marie! 

Gah, lat mi in de Döhr!“ 

Don krieſcht de Diern: „Ick kenn di nich!“ 
Un ſtött den Riegel vor. 

Still kihrt de Schatten an den Strand, 
Ein Süfzer hallt taurü: 

„Min Leiw wir ſtärker as de Dod, - 

Doch dine nich, Marie!“ 
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Keichspommernbund. Am 22. Februar nahm ich an einer feſtlichen 
Veranftaltung unſerer Landsmannſchaft in Roſtock teil. In einem 
Beiſammenſein am 25. Februar konnten wir Propaganda- und Ver- 
einsfragen beſprechen. Anſer oſtocker Verein ift auf der Höhe. Er 
wird noch weiter wachſen. 

Am 5. März konnte ich als pommerſcher Heimatdichter eine Dih- 
terleſung im Rahmen der „Frieoͤrichshagener Werkſchaft deutſcher 
Dichter“ halten. Ich trug Sprüche, Gedichte, Balladen und Kutz- 
geſchichten in Hoch und Platt vor. Der langanhaltende Beifall am 
Schluß galt auch unſerm lieben Pommernland. 

Am 9. März war ich bei den Leipziger Landsleuten zu einem 
Ehrenabend für den Begründer des vereins, unfer Ehrenmitglied 
Lösm. Dr. Ernſt Klindt, Halle a. d. S. Alle Darbietungen des Abends 
vorzüglich in ihrer Art - waren auf die Heimat abgeſtimmt. Loͤsm. 
Klindt, der ſoeben mehrere Monate in einem Dresdner Sanatorium 
zugebracht hatte, gelten unſere beſten Wünſche für eine baldige und 
völlige Geneſung. Er iſt der Begründer des Reichspommernbundes. 


Für den 16.3. hatte ich zu einer Heldengedenkfeier im „Ehrenhain 
der Kiederdeutſchen“ in der Jungfernheide in Berlin eingeladen. 
Anſere Berliner Lanoͤsmannſchaften waren vertreten. Auch die be- 
freundeten niederdeutſchen Verbände nahmen an der Feier teil. Nach 
meiner Gedenfrede legten die einzelnen Verbände Kränze an den Ge⸗ 
denkſteinen nieder. Walter Schröder, Bundesführer. 


Lanödsmannſchaft der Pommern in Berlin. Die Märgſitzung leitete 
in Vertretung des Vorſitzenden Lic. Walter Schröder, der bei den 
Landsleuten in Leipzig weilte, Loͤsm. Dr. Schult. Nach Begrüßungs— 
worten und Kurznachrichten aus der Heimat hörten die Vereinsmit— 
glieder Ausführungen über pommerſches Soloͤatentum, über pom⸗ 
merſche Feldmarſchälle und Generale. Es wurde herausgeſtellt, welche 
Rolle der pommerſche Grenadier und der Offizier aus dem pom—⸗ 
merſchen Adel geſpielt haben in den Kriegen, die den Grund zur 
vormachtſtellung Brandenburg-Preußens legten. Lach der Aufnahme 
neuer Mitglieder und dem Seſang des Pommernliedes ſprach Loͤsm. 
Dr. Schult im Zuſammenhang über den Dolfstaum Pommern. Es 
wurden beſonders die Forſchungen von Karl Kaifer, dem Schöpfer des 
„Atlas der pommerſchen volkskunde“, erwähnt. Im einzelnen kamen 
zur Sprache: Abſtammung und Herkunft der pommerſchen Bevolke⸗ 
rung, Zugſtraßen der Beſiedlung Welt, Nittel- und Oſtpommerns 
ſowie Pommerns bisherige Randftellung im Often als Koloniſations⸗ 
gebiet des Mittelalters. zum Schluß wurde auf die zukünftigen Auf⸗ 
gaben im Often Großdeutfchlands hingewieſen, die von unſerm Führer 
klar erkannt worden find, und deren Löfung mit aller Energie in An- 
griff genommen wird. Ldsm. Heitmann begleitete den beſchließenden 
Geſang der Heimatlieder. - Die nächſte Sitzung ift am 6. April. 


gandsmannſchaft der Pommern von Eberswalde und Umgebung. 
Wir laden zu der am Sonntag, dem 11. Mai, 2.30 Ahr, ftattfindenden 
verſammlung im Lokal Mundtshof, Schicklerſtraße 1, Eingang Bis⸗ 
marckſtraße, ein und bitten um zahlreichen Beſuch. 


verein der Neuſtettiner zu Berlin. Am Sonntag, dem 9. März 
1041, fand im Vereinslokal Lobejäger, Charlottenburg, Tegeler Weg 
108, unſere Sitzung ſtatt. Der Vorſitzende Ernſt Lemke bat die Mit- 
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Landsmannſchaft der Pommern in Roſtock (Viertel⸗ 


pommern⸗verein zu Lübeck (Heimatabend) 
Eandsmannfchaft der Pommern in Berlin (Sitzung) 
pommerſche Landsmannſchaft Leipzig 61 


M. u. ©. Keller 


Schlüter, Beckergrube 
„zum Engelhardt”, An der Jannowitzbrücke 
Hotel Fröhlich, Wintergartenſtraße 14 


glieder um rege Beteiligung bei der Kranzniederlegung, welche von 
Walter Schröder am Pommerngedenfftein am 16. März, 12 Uhr, 
Königsdamm, Tegel, angeordnet wurde. Anſere Aprilverſammlung 
fällt aus. 


Kächſte Derfammlung am 11. Mai, 16 Ahr, im Vereinslokal Lobe— 
jäger, Charlottenburg, Tegeler Weg 108. 


pommerſche Landsmannſchaft zu Leipzig. Mit unſerem Heimat- 
abend im März, verbunden mit dem 11. Stiftungsfeſt, können wir 
einen großen Erfolg verbuchen. Eine zahlreiche Pommerngemeinde 
brachte dem Führer des Reichspommernbundes, Ldsm. W. Schröder, 
und unſerm Gründer, Ldsm. Dr. E. Kling, einen begeiſterten Emp⸗ 
fang entgegen. Eine ganze Anzahl von Landsleuten aus Halle waren 
unſerm Ruf gefolgt. Nach der Begrüßung durch Ldsm, A. Gülzow 
wickelte ſich ein Programm ab, das die Liebe und den Willen zur 
Heimat fo recht zum Ausdruck brachte. Zuerft ſprach Loͤsm. Schröder, 
Berlin, dann holten wir die Ehrung unſeres Gründers Loͤsm. Dr. 
Klindt nach. Nach Aberreichung der Ehrenplakette folgten drei lebende 
Bilder. Sie zeigten die Geburtsſtadt Bublitz, die Studienzeit in 
Greifswald und Halle als den Ort der erſten Keichspommerntagung. 
Den Text dazu ſprach Loͤsm. Seils. Im Anſchluß folgte eine Pom⸗ 
mernlegende unter Mitwirkung der Trachtengruppe. zwei Trachten- 
tänze beendeten den erſten Teil des Abends. Lach dem heimatlichen 
Effen nahm Loͤsm. Hugo Schmidt die Ehrung unſerer zehnjährigen 
Mitglieder vor und Loͤsm. 9. 9. Tietjen erfreute uns mit ſeinen 
plattdeutſchen „Stremels“. Leider mußten die Hallenfer ſchon wieder 
zeitig fort, die Leipziger Landsleute blieben noch lange bei froher 
Unterhaltung und Tanz beiſammen. 


Kächſter Heimatabend Sonntag, den 6. April, 18 Ahr, Hotel 
Fröhlich, Wintergartenſtraße 14. 


pommernverein zu Lübeck, gegr. 1907. Anſer Heimatabend fand 
am 2. März 1941 im vereinslokal Schlüter, Beckergrube, ſtatt. Es 
wurde beſchloſſen, unfer diesjähriges Sommerfeſt am Sonntag, dem 
6. Juli 1941, im Walbdreſtaurant „Waloͤhuſen“, Lübeck-Kücknitz, zu 
feiern. Aufgenommen wurde ein neues Mitglied. Lnſer nächſter Hei- 
matabend findet am Sonntag, dem 5. April 1941, 17 Ahr, ſtatt. 


Landsmannſchaft der Pommern - Potsdam. Die zuſammenkunft 
am 9. März war wieder ein voller Erfolg. Loͤsm. Klewe hat über 
die „Entſtehung Pommerns und ſeine Geſchichte“ erzählt und zwar 
in fo aufklärender und feſſelnder Art, daß wir auf die folgenden Dor- 
träge geſpannt warten. Eine große Elberraſchung brachte ker von 
Loͤsm. Kamith vorgeführte Film über „Kolberg als Hafenftadt und 
ihre Schönheiten“. Beiden Landsleuten ſagte Loͤsm. Sitzler herzliche 
Worte des Dankes und der wiederholte Beifall der Anwefenden war 
vollſte zuſtimmung. Den Höhepunkt des Abends aber bildete die be— 
fondere Ehrung des sejährigen Ldsm. Diekmann. „Für beſondere 
Treue und Liebe zur Heimat und Landsmannſchaft überreichte ich 
Ihnen die Arkunde und ernenne Sie zum Ehrenmitglied“, mit dieſen 
Worten ſchloß Ldsm. Sitzler den feierlichen Akt. Auch diesmal waren 
wieder AKeuaufahmen zu verzeichnen und gerne werden alle ſich dieſes 
Abends erinnern. 


Zandsmannfchaft der Pommern in Roftod. Am 22. 2. 1941 hatten 
wir im großen Saal von M. u. O. Keller eine Saftelabendfeier. Eine 
befondere Freude wurde unſerer Landsmannfhaft oͤurch die An- 
weſenheit des Vorſitzenden des Reichspommernbundes, Landsmann 
Walter Schroder, gemacht. Lösm. Fuß dankte Loͤsm. Schröder in 
herzlich gehaltenen Worten. Dann gab er einen Überblick über die 
Faſtelabenoͤgebräuche in unſerer Heimat. Hieran ſchloß Loͤsm. Schrö- 
der feine Anſprache, in der er auf den tieferen Sinn der Heimat- 
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pflege hinwies und die großen Aufgaben, die unſeren Landsmann= 
ſchaften auf dieſem Gebiete bevorſtehen, hinwies. Für die muſikaliſche- 
Anterhaltung des Abends ſorgte Ldsm. Kaften mit feiner Muſik— 


kapelle. Einigen Landsleuten wurde für die zehnjährige Mitglieoͤſchaft 
und Derdienfte um die Landsmannſchaft der Pommern die Nadel 
überreicht. - Anſere nächſte zuſammenkunft findet am Mittwoch, dem 
2. April, um 20 Ehr, als Vierteljahreshauptverſammlung in M. u. 
O. Keller ſtatt. 
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Seit 43 Jahren ist unser Haus als die gute Kaufstätte 
für Bekleidung, Wäsche- u. Heimausstattungen bekannt. 
Auch in der jetzigen Zeit sind wir bemüht, in Auswahl, 
Qualität und Preiswürdigkeit viel zu bieten und das 


Einkaufen in jeder möglichen Weise zu erleichtern, 
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